
1

Ze
it &

 Sc
hr

ift
Ausgabe 3 2011

Ze
it &

 Sc
hr

ift

„Kauft die rechte 
Zeit aus!“

(Eph 5,16)

Verändert sich 
deine Gemeinde?

Ausländer – 
Bedrohung  

oder Chance?



Inhalt
In

h
a
lt

2

Gastkommentar
Lektionen aus dem 21. Mai
Philip Nunn .......................................3

Bibelstudium
Gottes Willen erkennen (2)
Horst von der Heyden ........................4

Glaubensleben
Glauben (2)
Peter Baake .......................................8

Fundamente christlichen  
Miteinanders (2)
Karl Otto Herhaus .......................... 12

Kämpfen in der Waffenrüstung
Hanswalter Giesekus ...................... 16

Gemeinde
Verändert sich deine Gemeinde?
Philip Nunn .................................... 18

Aktuelles
Ausländer – Bedrohung  
oder Chance?
Marcel Haldenwang ....................... 25

Evangelisation
Das missionarische  
Zweiergespräch
Hartmut Kretzer .............................. 29

Lebensberichte
Leben wie im Traum (2)
Peter Baake .................................... 31

Vor-Gelesen
ERnährt
Jochen Klein ..................................34

Erwählung
Peter Baake ....................................35

Die Rückseite
Ohne Kompromisse
Cornelia Hott .................................36

Zeit & Schrift
Antworten und Impulse aus der unveränder-

lichen Schrift – dem ewigen Wort Gottes – 
für unsere veränderliche Zeit
(Ulrich Weck, Gründer von Z & S)

14. Jahrgang 2011

Herausgeber und Redaktion:
Peter Baake
 Im Breiten Feld 23
 77948 Friesenheim
 E-Mail: peterbaake@t-online.de
Michael Schneider
 Klingelbachweg 5
 35394 Gießen
 E-Mail: schneid9@web.de
Horst von der Heyden
 Thüringer Straße 14
 57299 Burbach
 E-Mail: h.vdh@web.de

Bestelladresse:
 Zeit & Schrift
 Horst von der Heyden
 Thüringer Straße 14
 57299 Burbach
 E-Mail: mail@zs-online.de
 Tel.: (0 27 36) 60 21

Digitale Fassung:
 www.zs-online.de
 (kostenloser Download)

Bankverbindung:
 Zeit & Schrift – Mechthild Weck
 Deutsche Bank 24 AG Berlin
 BLZ 100 700 24
 Konto Nr. 1492271

Versand:
 Buhl Data Service GmbH
 57290 Neunkirchen/Siegerland

Bildnachweis:
 www.photocase.de

Die Herstellungs- und Versandkosten be-
tragen ca. 2 Euro je Exemplar. Sie werden 
durch Spenden aufgebracht.
Abgedruckte Artikel, Beiträge oder Leser-
briefe geben nicht unbedingt die Meinung 
der Herausgeber wieder. Sie stimmen aber 
mit der grundsätzlichen Haltung der Redak-
tion zur Heiligen Schrift überein.
Die Redaktion übernimmt keine Haftung 
für unverlangt eingesandte Beiträge. Alle 
Einsender stimmen der kostenlosen unbe-
schränkten Nutzung ihrer Beiträge zu.



Gastkommentar

G
a
st

k
o
m

m
e
n
ta

r

3

Lektionen aus dem 21. Mai
Monatelang verkündigten Bibellehrer 
im amerikanischen Christian Family 
Radio, dass nach ihren Berechnun-
gen die Entrückung der Gemeinde 
und der Anfang der Gerichte Gottes 
am Samstag, dem 21. Mai 2011 statt-
finden werde. Viele Christen auf der 
ganzen Welt, die diesen Sender regel-
mäßig hörten, nahmen diese Vorher-
sage sehr ernst. Einige Nichtchristen 
sollen aus Angst vor dem bevorste-
henden Gericht Gottes ihr Leben dem 
Herrn Jesus übergeben haben. Ande-
re bereiteten sich für alle Fälle darauf 
vor, dass die Vorhersage sich als wahr 
erweisen könnte. Was war Ihre Reak-
tion? Woran dachten Sie, als Sie am 
Abend des 20. Mai ins Bett gingen?

Weltliche Reporter und Leitartikel-
schreiber haben jetzt wieder eine neue 
Gruppe gefunden, die sie verhöhnen 
und verspotten können. Wie reagie-
ren Sie? Es ist einfach, sich solchen 
Kritikern anzuschließen, aber bevor 
Sie das tun, lohnt es sich, einige Au-
genblicke nachzudenken. Im Gegen-
satz zu den weltlichen Kritikern neh-
men wir Christen die Verheißungen 
des Herrn Jesus ernst. Er hat gesagt: 
„Ich komme wieder und werde euch 
zu mir nehmen, damit auch ihr seid, 
wo ich bin“ (Joh 14,3). Sie höhnen 
und spotten, weil sie nicht glauben, 
dass Christus überhaupt wiederkom-
men wird. Doch Sie und ich, wir glau-
ben ihm und freuen uns auf seine Wie-
derkunft, oder?

Der Apostel Paulus erklärt: „Der 
Herr selbst wird … vom Himmel her-
abkommen, und die Toten in Christus 
werden zuerst auferstehen; danach 
werden wir, die Lebenden, die übrig-
bleiben, zugleich mit ihnen entrückt 
werden in Wolken dem Herrn entge-
gen in die Luft, und so werden wir alle-

zeit beim Herrn sein“ (1Thess 4,16f.). 
Diese Verheißung, die als „Entrückung 
der Gemeinde“ bezeichnet wird, ist 
fest im Wort Gottes verankert. Was 
wäre mit Ihnen geschehen, wenn der 
Herr Jesus am 21. Mai gekommen 
wäre? Das Datum wird eine Überra-
schung bleiben, aber seine Wieder-
kunft ist gewiss. Sind wir bereit?

Für mich gibt es aus dem traurigen 
Rummel um den 21. Mai ein paar Lek-
tionen zu lernen. Ich sollte weiterhin 
jeder Versuchung widerstehen, bibli-
sche Prophezeiungen mit Namen oder 
Daten zu versehen. Wenn ich näm-
lich nicht aufpasse, kann auch ich ir-
regeführt werden. Von mir geschätzte 
Lehrer, internationale christliche Or-
ganisationen oder große Gemeinde-
bewegungen mögen das Wort Gottes 
normalerweise im Segen lehren, aber 
das ist keine Garantie, dass Gott al-
les, was sie tun oder lehren, gutheißt. 
Auch wenn es zeitaufwändig ist, soll-
te ich doch dem Beispiel der Beröer 
folgen, die „täglich die Schriften un-
tersuchten, ob dies sich so verhielte“ 
(Apg 17,11).

In unserer örtlichen Gemeinde ha-
ben wir am Sonntag danach für unse-
re Geschwister gebetet, die ihre Hoff-
nung auf den 21. Mai gesetzt hatten 
und nun verwirrt und enttäuscht wa-
ren: dass der Herr ihre Herzen bewah-
ren möge, dass sie ihre Fehler demü-
tig erkennen und durch diese Erfah-
rung reifen. Es ist der Wunsch des 
Herrn, dass alle wahren Christen auf 
der ganzen Welt als seine Braut wei-
terhin seine Stimme hören, die sagt: 
„Ja, ich komme bald“, und dass wir 
mit liebendem und erwartungsvollem 
Herzen weiterhin antworten: „Amen, 
komm, Herr Jesus“ (Offb 22,17.20).

Philip Nunn
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Gottes Willen erkennen (2)

Die Beispiele, die in der Bibel für Gottes Willen aufgeführt und 
den beiden Kategorien „absoluter Befehl“ und „erkennbare Ab-
sichtserklärung“ zuzuordnen sind, erschöpfen sich selbstverständ-
lich nicht in den in Teil 1 aufgelisteten. Diese sollten nur beispiel-
haft die Grundprinzipien aufzeigen und verdeutlichen, dass es bei 
den Beispielen der ersten Kategorie keinerlei Einflussmöglichkeit 
für Geschöpfe gibt, dass die Beispiele der zweiten dagegen erst 
durch die aktive Mitarbeit des Menschen / des Gläubigen reali-
siert werden.

In diesem Sinne könnte man den Wil-
len Gottes, so wie er der zweiten Ka-
tegorie zugeordnet ist, auch Gottes 
Wunsch nennen, den er ausdrücklich 
und unmissverständlich formuliert 
hat, dessen Umsetzung er aber von 
seinen Geschöpfen erwartet.

In diesem Zusammenhang ist auf 
den gelegentlich vorgebrachten Fehl-
schluss hinzuweisen, der sich auf die 
Aussagen in 1Tim 2,3 und 2Petr 3,9 
stützt. Da Gottes Wille ja per se zu-
stande komme, so die Schlussfolge-
rung, würden auch alle Menschen 
errettet, weil das dem Willen Gottes 
entspreche. Denn Paulus sage ja un-
missverständlich in der ersten Stelle: 
„Denn dies ist gut und angenehm vor 
unserem Heiland-Gott, der will, dass 
alle Menschen errettet werden und 
zur Erkenntnis der Wahrheit kommen“, 
und Petrus sekundiere trefflich aus der 
entgegengesetzten Perspektive: „Der 
Herr verzieht nicht die Verheißung, … 
sondern er ist langmütig gegen euch, 
da er nicht will, dass irgendwelche 
verloren gehen, sondern dass alle 
zur Buße kommen.“

Diese Fehlinterpretation der beiden 
Stellen hat zwei Gründe: Einerseits be-
ruht sie auf der Missachtung der not-
wendigen Differenzierung bezüglich 

des Willens Gottes, der in den zitierten 
Versen eben nicht absolut, sondern als 
Wunsch, Absicht oder Plan zu verste-
hen ist. Andererseits resultiert sie aus 
der Nichtbeachtung des Respekts, den 
Gott der Willensentscheidung seiner 
Geschöpfe entgegenbringt: Niemand 
wird gegen seinen Willen errettet!

Des Menschen Wille
Gott hat keine Marionetten erschaf-
fen, sondern Menschen mit eigenem 
Willen – und das war kein Betriebsun-
fall, sondern Absicht! Wir müssen die-
sen Aspekt gut beachten, weil er zur 
elementaren Schöpfungsidee Gottes 
gehört und den Menschen, die Kro-
ne der Schöpfung, aus allen anderen 
Lebewesen heraushebt.1

Gottes Schöpfungsziel war ein 
menschliches Pendant, das, weil es 
Gottes gute Absicht erkennt und sei-
ne Fürsorge zumindest erahnt, sich 
aus eigenem Willen für ihn entschei-
den würde. Er kalkulierte aber auch 
ein, dass sich dieses Geschöpf trot-
zig und mit gerecktem Hals gegen ihn 
entscheiden kann! Ja, Gott ist so sou-
verän, dass er auch akzeptiert, wenn 
der eigene Wille zum „Eigenwillen“ 
retardiert und gegen den eigenen 
Schöpfer rebelliert.

1 W. J. Ouweneel warn-
te, als er in seinem 
Vortrag auf diesen 
Aspekt zu sprechen 
kam, vor dem (zumin-
dest früher weit ver-
breiteten) pädagogi-
schen Konzept, das 
als vorrangiges Erzie-
hungsziel formulierte: 
Man muss den Willen 
des Kindes brechen. 
Denn dies sei, so Ou-
weneel, dem Schöp-
fungsgedanken dia-
metral entgegenge-
setzt. Zweifellos ist sei-
ner Warnung zuzu-
stimmen. Aber heute 
hat man fast den Ein-
druck, dass sie falsch 
verstanden und ins 
Gegenteil verkehrt 
wurde: Das Kind ist 
das Maß aller Din-
ge, und seinem Willen 
zu entsprechen gilt als 
höchste pädagogische 
Maxime.
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2 Weitere Stellen, an 
denen Gott selbst auf 
seine Langmut hin-
weist, aber auch Men-
schen seine Güte 
und Langmut preisen, 
sind: 5Mo 5,10; 2Chr 
30,9; Neh 9,17; Ps 
86,5.15; 103,8–13; 
111,4; 112,4; 116,5; 
145,8; Joe 2,13; Jon 
4,2; Röm 2,4; 9,22; 
1Tim 1,16; 1Petr 
3,20; 2Petr 3,9.15.

3 Z. B. Spr 1,25; Jes 
30,15; Röm 2,5; Jud 
1,15 und speziell für 
Jerusalem Mt 23,37.

Dabei ist Gott überaus langmü-
tig, ja, im eigentlichen Wortsinn „un-
menschlich“ langmütig. Diese Eigen-
schaft, die uns Menschen mehr oder 
weniger schnell abhandenkommt, ist 
Bestandteil seines Wesens. So jeden-
falls beschrieb er sich selbst, als er im 
Begriff stand, mit Mose einen Bund zu 
schließen: „Und der HERR ging vor sei-
nem Angesicht vorüber und rief: HERR, 
HERR, Gott, barmherzig und gnädig, 
langsam zum Zorn und groß an Güte 
und Barmherzigkeit“ (2Mo 34,6).2

Nein, Gott will nicht, dass Men-
schen verloren gehen, denn er hat 
„kein Gefallen am Tod des Sterben-
den, spricht der Herr“ (Hes 18,32). 
Und was er allgemein für den Men-
schen (den „Sterbenden“) sagt, wie-
derholt er einige Kapitel später noch 
einmal, indem er es sogar direkt auf 
den Sünder (den „Gesetzlosen“) fo-
kussiert: „So wahr ich lebe, spricht 
der Herr, HERR, ich habe kein Gefal-
len am Tod des Gesetzlosen, sondern 
dass der Gesetzlose von seinem Weg 
umkehre und lebe! Kehrt um, kehrt um 
von euren bösen Wegen! Denn wa-
rum wollt ihr sterben, Haus Israel?“ 
(Hes 33,11)

Man beachte den letzten Satz! Es 
geht um den Willen des Menschen: 
Warum wollt ihr sterben? Gott drückt 

quasi sein Erstaunen darüber aus, 
dass Israel den Tod will. Insofern muss 
man den Tod, der hier angekündigt 
wird, eben nicht als „Gottes Strafe 
über den Ungehorsam“ sehen. Man 
kann ihn durchaus auch als „Gottes 
Respektierung und Gottes Akzeptanz 
des menschlichen Willens“ begreifen. 
Und das, was hier auf Israel bezogen 
wird, gilt ebenso für das, was an an-
deren Stellen der Menschheit im All-
gemeinen vorhergesagt wird.3

Dabei zeigt Gott dem Menschen 
deutlich die Konsequenz seines Tuns 
und seiner Entscheidung auf. Er lässt 
ihn nicht im Unklaren über das, was 
sein Handeln nach sich zieht, und for-
dert ihn dann zur Entscheidung auf: 
„Siehe, ich habe dir heute das Leben 
und das Glück und den Tod und das 
Unglück vorgelegt … so wähle das Le-
ben, damit du lebest …“ (5Mo 30,15–
19). Sollte der Mensch sich dann doch 
anders als erwartet (und von Gott er-
wünscht) entscheiden, dann wird auch 
dies – wenn auch mit Bedauern – von 
Gott respektiert. Das galt bei seinem 
irdischen Volk: „Aber mein Volk hat 
nicht auf meine Stimme gehört, und 
Israel ist nicht willig gegen mich ge-
wesen. Und ich gab sie dahin der Ver-
stocktheit ihres Herzens; sie wandelten 
nach ihren Ratschlägen“ (Ps 81,11f.), 
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wie es auch bei den Menschen im All-
gemeinen gilt: „Deshalb hat Gott sie 
den Begierden ihres Herzens überlas-
sen“ (Röm 1,24).4

Wenn es denn so einfach wäre
In dieser eigentlich als einfach und 
wohlwollend empfundenen (theore-
tischen) Kausalität verbirgt sich al-
lerdings gleichzeitig die Tragik der 
konkreten Situation: Wie erkenne ich 
denn nun den Willen Gottes, bzw. wie 
kann ich gewiss sein, seinen Willen 
und nicht den meinen zu tun? Wenn 
Gott wirklich Interesse hat am eigen-
ständigen, eigenen Willen des Men-
schen, dieser aber nur dann zielfüh-
rend ist, wenn er mit seinem göttlichen 
Willen übereinstimmt, ist es dann nicht 
eher unerfüllbares Wunschdenken als 
reale Zustandsbeschreibung?

Ist es nicht ganz natürlich, also im ei-
gentlichen Wortsinn typisch mensch-
lich, dass ich manchmal oder zumin-
dest zeitweise einen anderen Willen 
habe als Gott? Gehört es nicht ge-
rade zum Menschsein, dass ich auch 
menschlicher Beschränktheit und ir-
discher Wunsch- und Zielvorstellung 

unterliege – und eben nicht der gött-
lichen? Ja, unbedingt! Wenn wir in 
allem göttliche Sichtweisen und Ziele 
hätten, wären wir des Menschseins be-
raubt, gottgleich. Also: Es ist durchaus 
nicht unnatürlich, wenn wir zuweilen 
einen anderen Willen haben als Gott. 
Im Gegenteil – gerade das zeichnet 
uns als Menschen aus, macht uns zu 
eigenständigen Wesen, wie Gott sie 
sich geschaffen hat.

Die Frage ist, wie wir uns verhalten, 
wenn wir uns dessen bewusst werden. 
Miteinander konkurrierende Willens-
äußerungen können keinen Bestand 
haben. „Jedes Reich, das wider sich 
selbst entzweit ist, wird verwüstet, und 
Haus wider Haus entzweit, fällt“, sagt 
der Herr – in einem anderen Zusam-
menhang zwar, aber auch auf un-
sere Problematik gut anwendbar (Lk 
11,17). Prinzipiell wünschenswert wäre 
jedenfalls die weitgehende Überein-
stimmung unseres menschlichen mit 
seinem göttlichen Willen.

Der Herr als Beispiel
Vielleicht hilft hier ein Exkurs zum Ver-
halten unseres Herrn, der als wahrer 

4 Weitere Beispiele für 
diesen Aspekt fin-
den sich in Hos 4,17; 
Mt 15,14; Apg 7,42; 
Apg 14,16; Eph 4,18; 
2Thess 2,10–12.
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Mensch auf dieser Erde uns auch in 
dieser aktuellen Frage Wegweisung 
geben kann. Gab es jemals jeman-
den, der wie er mit Fug und Recht sa-
gen konnte: „Meine Speise ist, dass ich 
den Willen dessen tue, der mich ge-
sandt hat, und sein Werk vollbringe“ 
(Joh 4,34), von dem sogar mitgeteilt 
wird, dass er gerade deshalb auf die 
Erde kam, um den Willen Gottes zu 
tun: „Siehe, ich komme … um deinen 
Willen, o Gott, zu tun“ (Hebr 10,7)? 
Und dies war nicht nur eine Absichts-
erklärung! Die Übereinstimmung von 
Wollen und Tun – die bei uns oft un-
terentwickelt ist – war bei ihm so groß, 
dass er sagen konnte: „Ich und der 
Vater sind eins“ (Joh 10,30).

Und dennoch – angesichts der Er-
eignisse, die über ihn kommen sollten 
und würden, fiel der Herr auf sein An-
gesicht und betete: „Mein Vater, wenn 
es möglich ist, so gehe dieser Kelch an 
mir vorüber; doch nicht wie ich will, 
sondern wie du willst“ (Mt 26,39). 
Man beachte den letzten Teil dieses 
Verses! Es fällt nach dem zuvor Ge-
sagten eigentlich schwer, dies zu glau-
ben, aber Matthäus formuliert es un-
missverständlich: In diesem Moment 
wollte der Herr offenbar etwas ande-
res als sein himmlischer Vater! Und 
damit wir dies nicht falsch interpre-
tieren, lässt Gott seinen Knecht Lukas 
dieselbe Situation mit noch eindeuti-
geren Worten schildern: Jesus „kniete 
nieder, betete und sprach: Vater, wenn 
du diesen Kelch von mir wegnehmen 
willst – doch nicht mein Wille, sondern 
der deine geschehe“ (Lk 22,42).

Kein Mensch kann je ermessen, 
was in unserem Herrn vorging, als er 
dort im Garten Gethsemane auf sei-
nen Knien lag und mit seinem Vater 
über das sprach, was ihn treffen soll-
te. Aber offensichtlich ist, dass er in 
diesem Moment (eigentlich) etwas an-

deres wollte, als sein Vater für ihn be-
stimmt hatte. Hätte er, der keine Sünde 
kannte (2Kor 5,21), geschweige denn 
jemals gesündigt hatte (1Petr 2,22), 
wünschen können, mit Sünde jemals 
in Berührung zu kommen – zumal mit 
derjenigen seiner Feinde? Aber – und 
das ist das Entscheidende bei dieser 
Begebenheit – der Herr ordnete sei-
nen Willen dem Willen Gottes unter: 
Nicht der meine, der deine gesche-
he! Frei-willig! Im Wortsinn! Er hätte 
das anders entscheiden können, alles 
hatte der Vater ihm übergeben, alles, 
auch die Möglichkeit des Nein (Joh 
13,4). Aber er wollte, was der Vater 
wollte!

Und darin liegt der Schlüssel für un-
sere Überlegungen: Der menschliche 
Wille kann zu dem göttlichen Willen 
unterschiedlich, ihm zuweilen sogar 
entgegengesetzt sein. Aber sind wir, 
wenn wir es erkennen, bereit, unseren 
Willen dem seinen unterzuordnen? 
Der Herr hat das getan! Nachdem er 
seinem Vater sozusagen den eigenen 
Wunsch noch einmal deutlich unter-
breitet hatte: „wenn es möglich ist, so 
gehe dieser Kelch an mir vorüber“, 
stellt er beim zweiten Gebet unmiss-
verständlich fest: „Wenn dieser Kelch 
nicht an mir vorübergehen kann, ohne 
dass ich ihn trinke, so geschehe dein 
Wille“ (Mt 26,39ff.).

Wie gesagt, Gott respektiert unse-
ren Willen. Er hat den Menschen mit 
eigenem Willen geschaffen, und er 
akzeptiert auch dessen eigenständi-
gen Gebrauch – auch wenn er dem 
seinen zuwiderläuft. Insofern ist einem 
Bruder durchaus zuzustimmen, der in 
einer Predigt sagte, der ungläubige 
Mensch gehe nicht wegen seiner Sün-
de verloren – sonst würde niemand 
errettet –, sondern weil Gott seinen 
Willen respektiere.

Horst von der Heyden
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Glauben (2)
Glaube und Gehorsam  
(Hebr 11,8)
Glaube und Gehorsam sind nicht von 
vornherein Geschwister. Sie gehen oft 
getrennte Wege. Doch mögen sie sich 
am Ziel treffen. Schon deshalb soll-
ten wir sie nicht auseinanderreden. 
Der Glaube folgt dem Wort, das ihm 
die Hoffnung nährt. Der Glaube ver-
traut dem, der sich ihm im Vertrau-
en offenbart. Der Glaubende lebt von 
der Beziehung. Er sucht das emotio-
nale Verhältnis. Der Glaubende kann 
auch „blind der Stimme folgen“, die 
ihn ruft. Der Glaube kennt tiefe Täler 
und die Glücksmomente des „oben 
angekommen“. Der Gehorsam hin-
gegen folgt der Norm. Da ist der 
Weg eine streng vorgezeichnete Stra-
ße. Die Wegweiser, Achtungszeichen 
und Mahnschilder sind unübersehbar 
platziert. Scheinbar leichten Schrittes 
kommt der Gehorsame voran. Erfol-
ge gibt es nicht, denn das Ankom-
men ist programmiert. Das Glück wird 
durch Berechnung erreicht. Die nor-
mative „Wenn-Dann-Abwägung“ hält 
immer den rechten Kurs. Der Gehor-
same folgt dem Weg in Furcht vor 
dem Abirren und den schlimmen Fol-
gen davon. So aber, wie sie beide, der 
Glaubende und der Gehorsame, los-
gegangen sind, auf unterschiedlichen 
Wegen freilich, erreichen sie schließ-
lich dasselbe Ziel; in jubelndem Aus-
ruf der eine und in stiller Freude der 
andere.

„Durch Glauben war Abraham ge-
horsam, als er gerufen wurde …“

• Der Glaube Abrahams hatte sei-
ne Vorbilder. Abel, Henoch und Noah 
waren so ihren Weg gegangen. Je-
der mit seinem für seine Persönlich-
keit und seinem Lebensziel eingestif-
teten Motiv. So ist jeder im Leben un-

terwegs, aber keiner von uns in Kopie 
des anderen. Viele aber können Vor-
bilder sein.

• Es ist der Pädagoge, der nach 
Gehorsam fragt. Neben den sachli-
chen Kenntnissen will er zuerst zur Dis-
ziplin und zur Selbstbeherrschung er-
ziehen. Gelingt dies, kann der Kennt-
niserwerb zum Gehorsam der Norm 
gegenüber führen.

• Um es übersichtlicher zu haben 
mit denen, die mit uns des Weges 
sind, fragen wir oft, ob er ein Gehor-
samstypus ist, einer, der mit kühlem 
Kopf nach den Regeln lebt. Oder ob 
sie ein Glaubensleben führt, intuitiv, 
ganz mit dem Herzen dabei.

• Abraham zeigt, dass beides mög-
lich ist. Er war bereit …

„… auszuziehen an den Ort, den er 
zum Erbteil empfangen sollte, ohne zu 
wissen, wohin er komme.“

• Es ist der Gehorsam, der han-
delt, losgeht, aktiv wird, ohne das Ziel 
zu kennen. Er geht los, wenn es an-
gesagt ist, sein Motor ist die genaue 
Wegweisung, sein Motiv die vorgege-
bene Norm. Der Gehorsam gibt die 
Sicherheit des Ankommens.

• Was soll nun der Glaube? Seine 
Sicherheit ist ebenso gewiss. Denn aus 
Glauben wissen wir. Ja, aber wir sehen 
noch nicht.

• Gehorsam ohne Glauben be-
wirkt eine tote Gewissheit. Es gilt nur 
noch die Norm, der Buchstabe, der 
tötet.

Alexander war noch nicht sehr lange 
in Deutschland. Es gab immer wieder 
Irritationen mit der deutschen Sprache. 
Aber er hatte schon Verantwortung in 
der Gemeinde, einer Gemeinde mit 
deutschen Christen, in der sich eine 
zweite mit russlanddeutschen Christen 
gebildet hatte. Die leitete Alexander. 
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 * Der Freiburger Sozi-
ologe Michael Ebetz 
hat seine Studie „Reli-
gion im Auto“ vorge-
stellt. Bei den mehr als 
1500 PKW, die das 
Ebetz-Team untersuch-
te, fuhr jeder zehn-
te mit transzendenter 
Symbolik: Engel, Ro-
senkränze, Christo-
phorusplaketten, Hei-
ligenbilder, Kreuze, Fi-
sche, Traumfänger, 
Buddhafiguren (Badi-
sche Zeitung, 14. Mai 
2011).

Und die Gemeinde wuchs, während in 
der deutschen Gemeinde in den letz-
ten Jahren niemand dazugekommen 
war. „Alexander, warum wächst dei-
ne Gemeinde?“, fragten ihn die Äl-
testen der deutschen Gemeinde. Ant-
wort: „Man tut nicht neuen Wein in 
alte Leiche.“ Ha, welch ein treffender 
Versprecher!

Glaube ohne Gehorsam lässt vom 
Weg abkommen, ohne dass man sich 
dessen bewusst ist. Der Glaubende ist 
unsicheren Schrittes unterwegs. Seine 
Sicherheit liegt im Vertrauen auf den 
Unsichtbaren. Der weist ihm den Weg. 
Der verheißt das Ziel.

Glaubenserwartung  
(Hebr 11,9.10)
Er ist ein Gläubiger, sie gehört zu den 
Gläubigen. Diese Aussagen an sich 
reichen noch nicht aus, um wirklich 
etwas zu dem Menschen oder zu dem, 
was er glaubt, zu sagen. Das muss er-
klärt werden. Denn geglaubt werden 
kann viel in dieser Welt. Und es ist 
hier durchaus Transzendentes, Über-
natürliches, Himmlisches gemeint. 
Viele Menschen sind im Glauben un-
terwegs*, berufen sich auf einen Gott, 
den sie wie auch immer nennen bzw. 
von dem sie was auch immer zu wissen 
glauben. Wir schauen auf den Gott, 
der sich uns in seinem Wort offenbart 
und in seinem Sohn bezeugt hat. Er, 
der Gott Abrahams, der Vater unseres 
Herrn Jesus Christus.

Der Geist Gottes nennt uns im He-
bräerbrief vier Aspekte des Glaubens 
Abrahams. Hier, im zweiten, geht es 
um Erwartung. Die Hoffnung auf et-
was ist eine noch in der Ferne liegende 
Bestimmtheit. In der Erwartung ist das 
Angekündigte, das „Land der Verhei-
ßung“, näher gekommen. Insgesamt 
ist es jedoch realistisch, weiterhin im 
Glauben unterwegs zu sein. Auf die 

Zukunft gerichtet erwartet der Glau-
bende das bestimmt Verheißene.

„Durch Glauben siedelte Abraham 
in dem Land der Verheißung wie in 
einem fremden und wohnte in Zelten 
…“

• Abraham siedelt um. Er verlässt 
ein Land mit Hochkultur, mit wirtschaft-
licher und politischer Ordnung, um 
ins Ungewisse auszuziehen. Ja, er ver-
lässt auch eine Gesellschaft von Göt-
zendienern, zu denen er nicht gehören 
will. Denn an Götzen kann man nicht 
glauben. Sie vermitteln keine Hoff-
nung. Von ihnen ist nur Enttäuschung 
zu erwarten.

• Angekommen im Land der Ver-
heißung, sieht er offensichtlich nichts; 
jedenfalls nichts von dem, was an 
diesem Land besser sein soll als an 
dem, das er verlassen hat. Was soll 
er hier?

„… siedelte er in dem Land der Ver-
heißung … wie in einem fremden mit 
Isaak und Jakob.“

Leo lebt im Ländle. Er ist bodenstän-
dig. Leo ist nun 65 Jahre alt. Und er 
war immer zuhause. Seine Heimat ist 
das Dorf. Mitten im Dorf, gegenüber 
dem kleinen Schloss mit dem schö-
nen Park, steht sein Haus, das Haus, 
in dem er immer gelebt hat. Es gehör-
te seinen Eltern. Nun gehört es ihm. 
Später wird es sein Enkel David erben, 
wie auch das kleine Stück Land dort 
auf dem Dorfhügel.

Ist Leo zu beneiden? In gewisser 
Weise ja. Er ist eines der wenigen bo-
denständigen Sonderexemplare un-
serer postmodernen Zeit. Wir anderen 
sind unterwegs, als Reisende, Suchen-
de, Getriebene, Verirrte, Verlorene.

Etliche von denen haben wenigstens 
eine oder zwei Sicherheiten von de-
nen, die uns notwendig erscheinen: 
Familie, Wohnung, Arbeitsplatz, Kir-
che/Gemeinde, Freunde. Am besten 
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hätten wir alles. Nichts geben wir so 
leicht freiwillig auf. Aber wenn es denn 
sein muss …

Ach ja, Abraham. Der hat das alles 
aufgegeben. Und Petrus sagt bezüg-
lich der Nachfolge: „Siehe, wir haben 
alles verlassen und sind dir nachge-
folgt“ (Mt 19,27). Das, so glauben wir, 
weil wir Abraham kennen, bleibt nicht 
ohne Folgen.

Deshalb wohl werden wir, die Gläu-
bigen, in unserem Vaterland lebend, 
dennoch die wahren Migranten sein. 
Denn noch sind wir ja nicht angekom-
men, sind Fremde hier und leben im 
Glauben. Und wir werden die, die 
ebenso ein Vaterland suchen, mitzu-
nehmen suchen.

Glaubensgemeinschaft  
(Hebr 11,11–16)
Glaube schafft Gemeinschaft. Die 
Gläubigen bewegen sich auf das glei-
che Ziel zu und in die gleiche Rich-
tung. Dies tun sie nicht in Konkurrenz 
gegeneinander, sondern in Solidari-
tät miteinander. Sie streben nicht je-
der auf sich selbst sehend, also egois-
tisch, sondern jeder mit dem anderen, 
also in Gemeinschaft nach vorn. So 
geht Abraham mit Isaak und Jakob 
gemeinsam. Er geht nicht mit Ismael, 
Isaaks Bruder, und nicht mit Esau, Ja-
kobs Bruder.

Aber so geht Abraham auch mit Sa-
ra. Und die beiden gehen nicht nur 
in der Liebe, die Freunde miteinander 
verbindet. Sie gehen auch in der Lie-
be, die in der Ehe wirksam ist, Agape. 
Die Verbindung, die auch den Gläubi-
gen von dem Herrn zuströmt.

„Durch Glauben empfing Abraham 
auch mit Sara, obwohl sie unfrucht-
bar war, Kraft, Nachkommenschaft zu 
zeugen … über die geeignete Zeit des 
Alters …“

• Der Glaube hat Kinder.

• Kinder haben Eltern; Eltern, die 
sich vereinen müssen; zur Empfäng-
nis, zur Erziehung, zur Wegweisung ins 
Leben hinein.

• Eltern müssen gemeinsam han-
deln. Eltern werden im Glauben han-
deln müssen. Denn ihre Kinder sind 
ihnen geschenkt. Kinder sind nicht 
das Eigentum der Eltern, sondern ih-
nen anvertraut. So kann Eltern-Sein 
in den Kindern gesegnet sein. Der 
Segen ist hier durchaus geistlich ge-
meint, schließt aber menschlichen, ir-
dischen, auf das Leben hier bezoge-
nen Segen nicht aus.

• Allein im Glauben unterwegs zu 
sein ist eines. Die Herausforderung 
aber ist viel größer, wenn man zu zweit 
unterwegs ist; zu zweit in einer Ehe, wie 
es mit Abraham und Sara war.

„Diese alle sind im Glauben ge-
storben … und begrüßten [die Verhei-
ßung] und bekannten, dass sie Frem-
de und ohne Bürgerrecht auf der Er-
de seien.“

• Der Glaube schafft Gemein-
schaft.

• Das Versprechen unseres Glau-
bens reicht über dieses Leben hinaus. 
Und alles, was über unser Leben hi-
nausreicht, ist im wahrsten Wortsinn 
eine Glaubenssache.

• Deshalb kann der Glaubende 
sein Leben auf die Ewigkeit ausrich-
ten. Das eine geht hier zu Ende. Das 
andere, das Kommende, wird erst dort 
begriffen werden können.

• Auch dies, das Kommende, dür-
fen Gläubige in der Gemeinschaft des 
Glaubens leben.

So ist unser Leben hier ein ständiges 
Vorwärtsschreiten. Wir nehmen, was 
uns kommt. Und wir geben auch wie-
der ab. Dies alles wird von uns erlebt 
nach den Prinzipien und Gesetzen, 
die in der Schöpfung herrschen und 
die uns eingestiftet sind. Das ist der 
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Blickwinkel unserer Biografie – unser 
irdisches Leben. Am Ende haben wir 
nicht mehr in der Hand als Abraham 
auch – ein Leben in Zelten, ein einziger 
Sohn, der angesichts dessen, was Ab-
raham aufgab und vielfach zu erlan-
gen hoffte, eine fragile Brücke dahin 
war. Aber dann fügt der Geist Gottes 
in der neutestamentlichen Botschaft 
die Lesart des Glaubens hinzu.

Glaube und Nachkommen 
(Hebr 11,17–19)
Der Glaube ist, wenn auch außerwelt-
lich bezogen und transzendent be-
gründet, sehr auf die Dinge des Hier 
und Jetzt gebaut.

• Abraham verlässt sein Vaterland 
in der Hoffnung, Besseres zu finden – 
wie eben viele der hier ankommenden 
Migranten ebenfalls. Natalja und Sa-
scha lebten bis 1999 in Igurien, einer 
Provinz Russlands im äußersten Nord-
osten. „Warum seid ihr nach Deutsch-
land gekommen?“, wurden sie ge-
fragt. „Weil es uns hier besser geht. 
Dort konnten wir zum Essen fast jeden 
Tag nur Spaghetti auf den Tisch stel-
len, nur Spaghetti, sonst nichts.“ Die 
Antwort kam etwas zögernd, fast wie 
aus Scham. Sie hätten sich gewünscht, 
diesen Schritt mit ihrem Glauben be-
gründen zu können.

• Abraham ist im Land der Hoff-
nung mit seiner Familie und über Ge-
nerationen hinweg ein Umherziehen-
der. Wo bleibt da die Hoffnung? So 
fragen sich viele Migranten auf der 
ganzen Welt immer wieder, auch die 
bei uns.

• Abraham und Sara bekommen 
im hohen Alter ein Kind, den Sohn ih-
rer Hoffnung. Auch heute setzen Fami-
lien oft ihre Hoffnung nur auf das ein-
zige Kind, das manchmal sehr lange 
auf sich warten ließ und nur mit dem 

ganzen Können medizinischer Mittel 
und Apparaturen schließlich da ist.

„Durch Glauben hat Abraham … 
den Isaak dargebracht … den einzi-
gen Sohn … indem er dachte, dass 
Gott ihn aus den Toten auferwecken 
könne.“

• Isaak, der Sohn des Alters, der 
Sohn der Hoffnung, der Sohn, in dem 
die Legitimation für das Migrantenda-
sein der Eltern lag. Den sollte er op-
fern? Mit Logik hat das nichts zu tun, 
auch nicht mit nüchterner menschli-
cher Überlegung. Warum sollte er, 
Abraham, ein Menschenopfer dar-
bringen? War sein HERR ähnlich den 
Göttern, von denen er aus Ur im 
Zweistromland weggegangen war?

• Wir sind an dem Punkt, wo al-
le unsere Überlegung, Beredsamkeit, 
Erklärungsversuche philosophischer, 
psychologischer, politischer und sons-
tiger Art scheitern. Es gibt Dinge in dei-
nem Leben, die kannst du einem, des-
sen Hoffnung über das Irdische nicht 
hinausgeht, nicht erklären. Auch Ab-
raham hat nie einen Erklärungsver-
such zur Opferung Isaaks unternom-
men. Die Erklärung erfolgt hier, ein 
paar tausend Jahre später, durch Got-
tes Geist.

Ist nun Abrahams Biografie ein Ex-
empel des Glaubenslebens? Wird er 
zu Recht „Vater aller Gläubigen“ ge-
nannt? Nun, seine Biografie allein aus 
der Genesis ist eher immanent, jeden-
falls mit vielen Fragen, wie dies und 
jenes wohl wirklich in der täglichen 
Praxis aussah. Aber eine Biografie ist 
nie das, was wir davon aufschreiben 
und der Um- und Nachwelt zur Kennt-
nis geben. So wird auch die des Abra-
ham erst mit den Hinzufügungen des 
Neuen Testaments für uns eine nach-
ahmenswerte.

Peter Baake
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Mit jeder Geburt also setzt Gott einen 
Anfang. Das heißt im Weiteren, dass 
jeder Mensch seinen eigenen Anfang 
erhält, einen Anfang, der ihm persön-
lich angehört und sein Anfang ist im 
Sinne eines Besitzes, den er mit nie-
mandem teilt. Einerseits sind wir alle 
in ein Miteinander eingebunden, über 
Mutter und Vater in den Kreis der Fa-
milie zunächst. Der weitet sich im Lau-
fe der Jahre über die Familie hinaus, 
wird umso größer, je intensiver der 
Kontakt des Geborenen mit der Welt 
wird. Andererseits aber bedeutet jede 
Geburt, dass der neu ins Dasein ge-
rufene Mensch die Möglichkeit hat, 
seinen ganz persönlichen und eige-
nen Anfang zu setzen. Sehen wir zum 
Beispiel auf Josef. Er ist einerseits in ei-
nen ganz bestimmten sozialen Kontext 
hineingeboren, den eines nomadisie-
renden Hirtenlebens. Aber er fängt 
schon früh an, seinen ganz persönli-
chen Weg zu gehen, der sich von dem 
seines Vaters und dem seiner Brüder 
stetig entfernt. Vielleicht nennt Jakob 
bei seinem Segen für Josef deshalb 
seinen Sohn einen „Abgesonderten 
unter seinen Brüdern“ (1Mo 49,26), 
weil er den außerordentlichen Lebens-
weg Josefs vor Augen hat, einen Weg, 
der bei aller Außerordentlichkeit ge-
nau zu diesem Sohn Rahels passt.

Doch ist Außergewöhnliches kein 
Kriterium, das hier Anwendung finden 
darf. Auch in einem ganz unschein-
baren, ereignislosen Leben verwirk-
licht sich der Grundsatz, dass Gott 
mit jeder Geburt einen individuellen 
Anfang setzt und der Geborene die 
Chance hat, seinen eigenen Anfang 
zu machen. Die Konsequenz daraus 

ist, dass jedes Menschenleben nicht 
nur biologisch ein Unikat, etwas Ein-
maliges ist, sondern auch in seinem 
Verlauf von allen anderen Menschen-
leben verschieden ist. Es stimmt von 
Anfang an und in seinem weiteren Ver-
lauf nicht mit anderen Menschenle-
ben überein.

Wie viele Mütter wird es gegeben 
haben, die sich, ihr Kind auf dem Arm 
anschauend, gefragt haben: Woher 
hat es die Augen, den Gesichtsaus-
druck, die Haare? Sie merken, dass 
bei aller Gewissheit, das eigene Kind 
in den Armen zu wiegen, hier ein 
Mensch geboren ist, der sich selbst 
genügt, ein Individuum im wahrsten 
Sinne des Wortes, unterschieden von 
allen anderen Menschen, selbst von 
Vater und Mutter. Vielleicht sieht die 
Mutter noch des Vaters Nase abge-
bildet und ihre eigenen Augen. Doch 
ist da auch das tiefe Gefühl der Nicht-
übereinstimmung dieses Kindes mit 
allen Verwandten.

Dieses Kind, das mit niemand an-
derem als nur mit sich selbst überein-
stimmt, wird aber in eine Familie hin-
eingeboren, in ein Miteinander, das es 
trägt und schützt und auch noch in vie-
len anderen Aspekten Hilfe und Unter-
stützung bereitstellt. Insofern lässt sich 
die Familie als ein Miteinander von 
Personen verstehen, die aber als Ein-
zelpersonen voneinander verschie-
den sind. Offensichtlich will das Gott 
so, er will ein Miteinander von Men-
schen, die miteinander nicht überein-
stimmen.

Paulus hat das beispielhaft in dem 
wohlbekannten Kapitel 12 des ers-
ten Korintherbriefs zum Ausdruck ge-

Fundamente christlichen Miteinanders (2)
Das Miteinandersein – viele Glieder, ein Leib  
(1Kor 12,12–20)
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bracht. Dort spricht er nur nicht vom 
Miteinander, sondern vom Leib (Chris-
ti). Wenn er die einzelnen Menschen 
meint, spricht er von den Gliedern. 
In Vers 14 weist er ausdrücklich dar-
auf hin, dass das Miteinander, der 
Leib, die Individualität des Einzelnen 
nicht aufhebt. Es ist nämlich im In-
teresse des Leibes, des Miteinanders, 
die Nichtübereinstimmung der Men-
schen zu erhalten, weil dadurch die 
Verschiedenheit der Gaben erhalten 
bleibt, die zur Erhaltung des Mitein-
anders notwendig sind.

Andererseits ist die Tyrannei des ein-
zelnen Gliedes über das Miteinander 
klar abzulehnen. Sie wirkt doppelt zer-
störerisch, denn sie lässt das Individu-
elle der einzelnen Glieder nicht zur 
Entfaltung kommen und schadet da-
mit dem Wohl des Leibes, so im Vers 
19 des Kapitels. Es kommt also dar-
auf an, ein fein austariertes Verhältnis 
zwischen den Bedürfnissen des Leibes 
als Ganzem und den Bedürfnissen der 
einzelnen Glieder herzustellen, damit 
Wachstum und Gedeihen des Leibes 
stattfinden kann. Das 
kann nur geschehen, 
wenn die so unter-
schiedlich geschaf-
fenen Menschen mit 
einem Geist getränkt 
sind (V. 13b), denn 
das macht sie erst zu 
Gliedern des einen 
Leibes, und weil der 
Heilige Geist ferner 
die einzelnen Glie-
der regiert. Ist das 
der Fall, ist der Ide-
alzustand des Mitei-
nanders eigentlich 
erreicht.

Wir haben es aber 
bei den geschilder-
ten Grundgegeben-

heiten nicht nur mit der Gemeinde 
Jesu Christi zu tun, sondern mit dem 
menschlichen Dasein überhaupt. Der 
Mensch ist von Gott so geschaffen 
worden. (In einer Welt ohne Sünden-
fall wäre es zu einem wunderbaren 
Aufblühen der Menschheit gekom-
men, weil die individuelle Einmalig-
keit der Einzelnen sich nur wohltätig 
und konstruktiv in das Miteinander 
eingebracht hätte. Man kann daraus 
auch entnehmen, dass eine Gemein-
de heute, wenn sie sich in allem der 
Führung des Heiligen Geistes unter-
stellt, hier schon ein Bild der himmli-
schen Zustände sein kann.)

In einer Welt, die sich unter der Sün-
de befindet, ist es auch für Christen oft 
schwer, das Miteinander zu pflegen, 
wie es für alle am besten ist. Als El-
tern sind sie verantwortlich für die Pfle-
ge des Miteinanders in der Familie. 
Manchmal misslingt ihre Erziehung 
aber, weil sie den Fehler machen, 
ihre eigene Individualität dem Kind 
aufzupfropfen, statt sich zu fragen, 
was ihm denn gemäß ist. Manchmal 
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möchte der Vater aus seinem Sohn un-
bedingt einen Juristen machen, doch 
der möchte lieber Lokomotivführer 
werden. Die Bibel sagt: „Erziehe den 
Knaben seinem Wege gemäß; er wird 
nicht davon weichen, auch wenn er alt 
wird“ (Spr 22,6). Sie gibt uns also die 
Anweisung, die (partielle) Nichtüber-
einstimmung des Kindes mit uns zu ak-
zeptieren. Auf der anderen Seite dür-
fen Eltern den in fast jedem Kind vor-
handenen Anspruch, sich selbst zum 
Maß aller Dinge zu machen, nicht 
unwidersprochen lassen. Erkennbar 
wird hier: Erziehung besteht im We-
sentlichen darin, die Menschen in ih-
rer durch Geburt vermittelten Nicht-
übereinstimmung für ein fruchtbares 
Miteinander tauglich zu machen.

Auch bei vielen Eheproblemen ist 
die Unfähigkeit, im Miteinander die 
Nichtübereinstimmung mit dem Part-
ner auszuhalten, als Ursache allen 
Leids erkennbar. Wenn Ehen zerbre-
chen oder nur notdürftig aufrechter-
halten werden, wie das ja leider heute 
immer wieder geschieht, liegt die letz-
te Ursache dafür in den Spannungen 
zwischen den Ansprüchen des Einzel-
nen an das Gegenüber und den An-
forderungen, die das besondere Mit-
einander der Ehe an den Einzelnen 
stellt. Wenn nun der Individualismus, 
die Selbstverwirklichung das Maß aller 
Dinge wird, kann die Ehe kaum noch 
Bestand haben. Das Gleichgewicht 
zwischen wohlverstandenem Eigenin-
teresse und einer erfüllten Gemein-
schaft, nach der sich der Mensch ja 
auch sehnt, ist gestört, weil der Einzel-
ne viel für sich fordert, aber nicht be-
reit ist, von sich etwas zu fordern, da-
mit das Miteinander möglich bleibt.

Dieser nicht eingegrenzte Individua-
lismus kann auch in Gemeinden gro-
ßen Schaden anrichten, wenn nämlich 
starke Einzelpersonen mit großer En-

ergie ihre Auffassungen für alle ver-
bindlich machen wollen. Sie suchen 
eine Übereinstimmung des Denkens 
und Fühlens herzustellen, die genau 
betrachtet ihrer eigenen Individualität 
entspricht und das Anderssein der an-
deren entweder nicht akzeptiert oder 
gar nicht zur Kenntnis zu nehmen ver-
mag. Es entsteht eine Gesinnungsdik-
tatur, die die Gemeinde ernstlich be-
droht. Der geheime Antrieb für solch 
ein Handeln besteht wahrscheinlich 
darin, dass solche Menschen sich 
Gemeinschaft nur vorstellen können, 
wenn eine völlige Uniformität des 
Denkens und Fühlens mit ihrem eige-
nen Denken herrscht. Ein solches Bild 
von Gemeinde hätte aber mit dem, 
was sich Paulus im Korintherbrief vor-
stellt, nichts mehr zu tun.

In der Weltgeschichte haben die 
totalitären Systeme genau dies ver-
sucht, nämlich Gleichheit um jeden 
Preis durchzusetzen. Der Einzelne soll-
te in der „Volksgemeinschaft“ oder im 
„Kollektiv“ aufgehen. Uniformität war 
das Ziel, im Äußerlichen und in Be-
zug auf das Innere. Diese Systeme 
sind gescheitert oder werden immer 
wieder scheitern, denn das den to-
talitären Systemen zugrundeliegen-
de Menschenbild verfehlt die durch 
die Schöpfung geschaffenen Reali-
täten. Man kann auf die Dauer eine 
Gemeinschaft von Menschen nicht 
zusammenhalten, wenn man die im 
Kern vorhandene Unterschiedlichkeit 
der Menschen unbeachtet lässt. Der 
Zusammenbruch des Ostblocks hat 
das ja deutlich vorgeführt.

Die gegenwärtige gesellschaftliche 
Entwicklung in der westlichen Welt 
geht zurzeit allerdings genau in die 
andere Richtung. Das Individuum ist 
zum Maß aller Dinge geworden. For-
derungen, die das Miteinander stellt 
und die gestellt werden müssen, um 



Glaubensleben

G
la

u
b
e
n
sl

e
b
e
n

15

eine Gesellschaft am Leben zu er-
halten, werden immer weniger er-
füllt. Die Wissenschaft hat dafür ei-
nen Begriff geprägt, der sehr treffend 
ist, den der „Entsolidarisierung“. Das 
heißt, dass die Menschen nicht mehr 
bereit sind, ihre individuellen Interes-
sen zugunsten des gesellschaftlichen 
Miteinanders zurückzustellen. Ent-
wickelt sich eine ganze Gesellschaft 
stetig in diese Richtung, geht der Zu-
sammenhalt verloren. Parallelgesell-
schaften entstehen, die untereinander 
keine Beziehung mehr haben. Ein Zu-
sammenbruch des staatlichen Lebens 
wird denkbar.

Wenn das im Großen also denkbar 
ist, wie viel mehr sollten wir als Chris-
ten darauf achten, die von Gott durch 
die Schöpfung in den Menschen ge-

legten Grundgegebenheiten zu be-
achten und sie als tragende Elemente 
des Gemeindelebens zu respektieren. 
Jeder Mensch, also auch jeder Christ 
hat seine eigene Geschichte. Wenn 
Christen sich zu einer Gemeinde zu-
sammenfinden, sollten sie anerken-
nen, dass jede Schwester, jeder Bruder 
von einem anderen Ende herkommt; 
dass sie nicht deshalb eine Gemeinde 
bilden, weil sie einander so toll verste-
hen und in allem gleich denken und 
fühlen. Sie bilden eine Gemeinde nur 
deshalb, weil sie von demselben Geist 
erfüllt sind, weil der Heilige Geist in 
ihnen allen Wohnung genommen hat. 
Das ist das Fundament des Miteinan-
ders, das alle Nichtübereinstimmun-
gen überwölbt und erträglich macht.

Karl Otto Herhaus

––––––– HERZLICHE EINLADUNG –––––––
Für wen? Christen in der zweiten Lebenshälfte

Wozu? einigen Tagen christlicher Gemeinschaft mit Gottes Wort zu dem 
Thema 

In lhm ist alles, was ich brauche
und gemeinsamen Aktivitäten wie Wandern, Spielen, Singen etc.

Wo? am vielseitigen Begegnungsort des Bibellesebundes bei Marien-
heide

Wann? Sonntag, 23. Oktober 2011, zum Abendessen, bis
 Freitag, 28. Oktober 2011, nach dem Mittagessen

Wie teuer? Vollpension pro Person ab ca. 42,50 € (DZ) bzw. 50,50 € (EZ) 
pro Tag, ergibt ab 212,50 € (DZ) bzw. 252,50 € (EZ) für 5 Ta-
ge; plus Materialkosten (12 €) und Ausflüge

Wer lädt ein? Pierre & Eda Conod, Zürich
 Jochen & Gunhild Stücher, Hainburg
 Friedrich-Wilhelm & Elke Tertel, Gummersbach-Peisel

Anmeldungen bitte an:
Jochen & Gunhild Stücher, Ostring 33, D-63512 Hainburg

Fon: +49(0)6182 5950, Fax: +49(0)6182 889058
E-Mail: gem-ejst@online.de
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Kämpfen in der Waffenrüstung –  
aber in der richtigen!
„Diese ganze Versammlung soll erkennen, dass der HERR nicht 
durch Schwert oder Speer rettet. Denn des HERRN ist der Kampf!“ 
(1Sam 17,47)

Die Gemeinde – und damit jeder Glau-
bende – ist den Listen des Teufels nicht 
schutzlos preisgegeben, sondern ihr 
steht im Kampf gegen die „Gewalten, 
gegen die Mächte, gegen die Weltbe-
herrscher dieser Finsternis, gegen die 
geistigen Mächte der Bosheit in der 
Himmelswelt (oder: den himmlischen 
Räumen)“ die „ganze Waffenrüstung 
(oder: Ganzrüstung) Gottes“ zur Ver-
fügung (vgl. Eph 6,10–17). Es ist der 
Gemeinde geboten, sie mit allen ih-
ren sechs Teilen vollständig anzuzie-
hen bzw. zu ergreifen. Dies ist notwen-
dig – so lautet der Zuspruch des Apos-
tels –, „damit ihr an dem bösen Tag 
widerstehen und, wenn ihr alles aus-
gerichtet habt, stehen bleiben könnt!“ 
(V. 13). Die hier als Bild angezogene 
„Ganzrüstung“ stellt die Bewaffnung 
von Soldaten dar, wie sie insbeson-
dere zur Verteidigung von Festungen 
oder Bollwerken angepasst ist, bei de-
nen es in erster Linie auf das „Ste-
hen“ ankommt, wenngleich auch die 
Schuhe dabei nicht fehlen dürfen (V. 
15), die eine gewisse Bewegung er-
möglichen.

In einem anderen Brief werden die 
Glaubenden dagegen ermahnt, „als 
Söhne des Lichtes und Söhne des Ta-
ges“ zu wachen und nüchtern zu sein, 
„bekleidet mit dem Brustpanzer des 
Glaubens und der Liebe und als Helm 
mit der Hoffnung des Heils (oder: der 
Rettung)“ (1Thess 5,5.8). Hier ist im 
Gegensatz zu oben als Schutz für das 
Gelingen des Glaubenslebens das 
Bild einer nur aus zwei Stücken beste-

henden „Leichtrüstung“ gewählt, wie 
sie wohl die Soldaten in ihrem norma-
len Dienst oder auf dem Marsch tra-
gen mussten. An einer weiteren Stel-
le werden die Glaubenden bezüglich 
ihres Wandels dementsprechend auf-
gerufen: „Lasst uns nun die Werke der 
Finsternis ablegen und die Waffen des 
Lichts anziehen!“ (Röm 13,12).

In diesen Ermahnungen ist zwar 
stets in einem gleichnishaften Sinn 
von der Waffenrüstung die Rede. Ist 
es nicht dennoch bemerkenswert, 
wenn in einem alttestamentlichen Be-
richt beschrieben wird, dass einer, der 
sich auf einen Kampf für die Ehre des 
HERRN vorbereitet, die ihm angelegte 
Waffenrüstung – sie gleicht in etwa der 
zu Anfang im Bild geschilderten Rüs-
tung – wieder ablegt, um – menschlich 
betrachtet – völlig ungeschützt einem 
körperlich unvergleichlich überlege-
nen, aufs Schwerste gerüsteten Geg-
ner entgegenzutreten? Die Rede ist 
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hier natürlich von David, genauer von 
seinen Kampf mit dem Riesen Goliat 
(vgl. 1Sam 17,4–11.31–54). Das we-
sentliche Argument für die Entschei-
dung Davids, die ihm von König Saul 
angezogene Rüstung wieder abzule-
gen, lautet: „Ich kann darin nicht ge-
hen“ (V. 39).

Hier kommt es zwar nicht auf ein 
Im-Kampf-Stehen, auch nicht auf ei-
nen langen Marsch an, sondern auf 
ein – wörtlich genommen – eilendes 
Laufen (V. 48); nicht um einen Nah-
kampf mit Speer oder Schwert, son-
dern um das Schleudern eines zuvor 
dem Bachbett entnommenen Steins 
aus sicherer Entfernung. Ein eigenes 
Schwert ist nicht vorhanden, stattdes-
sen dient das Schwert des niederge-
worfenen Feindes der Vollendung des 
Sieges über denselben.

Was können wir aus diesem Ereignis 
in der Geschichte Davids, des späte-
ren Königs, des „Mannes nach dem 
Herzen Gottes“ (vgl. 1Sam 13,14; 
Apg 13,22) und Ahnherrn unseres 
Herrn Jesus Christus, lernen? Sicher 
nicht, dass wir wie er einen Kampf „ge-
gen Fleisch und Blut“ zu bestehen ha-
ben, bei dem materielle Waffen zum 
Einsatz kommen. Wohl aber, dass an-
gesichts der Bedrohung der Gemein-
de Gottes durch einen nach menschli-
chem Maß übermächtigen Feind kein 
Grund besteht, den Mut sinken zu 
lassen und dessen Hohn ohnmächtig 
hinzunehmen (vgl. V. 32.37). Davids 
Kampf ist ja nicht eigentlich ein Kampf 
gegen Goliat, sondern ein Kampf des 
HERRN gegen die Feinde Israels (vgl. 
V. 46.47), und das bedeutet im über-
tragenen Sinn ein Einstehen des Sie-
gers von Golgatha für seine von den 
Weltbeherrschern dieser Finsternis be-
drängte Gemeinde.

Das Besondere dieser Belehrung 
und Ermutigung besteht wohl aber 

doch darin, dass, wer immer als Jün-
ger Jesu auf irgendeine Weise in die-
sen Kampf berufen ist, nicht zu der 
ihm von Gott zur Verfügung gestell-
ten Waffenrüstung noch zusätzlich ir-
gendeiner fremden Rüstung bedarf, 
um für den Kampf geschickt zu sein, 
sondern dass dafür seine ihm von Gott 
mitgegebenen Fähigkeiten voll und 
ganz genügen. So wie die Waffen-
rüstung Sauls, des damals schon von 
Gott verworfenen Königs und später 
erbitterten Feindes Davids, diesen nur 
gehindert hätte, in den Kampf und im 
Kampf zu „gehen“, so würde eine als 
Konkurrenz oder gar als Ersatz für 
die göttliche Waffenrüstung angeleg-
te weltliche Waffenrüstung den Kampf 
des Glaubens nur verfremden und si-
cher zu einer Niederlage führen.

Das bedeutet natürlich nicht, dass 
Gott seine Kämpfer ohne vorbereiten-
de Übung einsetzt – auch David hatte 
die Fähigkeit im Umgang mit seiner 
Schleuder schon beim Schafeweiden 
und sein Kampfgeschick beim Sieg 
über den Löwen und den Bären er-
proben können (vgl. V. 34.35) –, wohl 
aber, dass Gott keine weltlichen, d. h. 
in Wahrheit gottlosen Methoden und 
Techniken für seine Arbeit dulden will. 
Dies ist das Unterscheidungsmerkmal: 
Wird – so wie der Kampf Davids als 
ein Kampf des HERRN geführt wurde – 
auch unser Kampf als ein Kampf in der 
Gefolgschaft des Herrn Jesus Christus 
geführt? Oder aber geschieht dies aus 
eigenem Antrieb und nach eigenen 
Strategien, gleichgültig ob dieselben 
– vermeintlich – als „zeitgemäß“ oder 
– zu Unrecht – als „schriftgemäß“ mo-
tiviert werden? Auf diese Frage sollten 
wir uns von unserem Herrn eine ein-
deutige Antwort geben lassen, bevor 
wir in irgendeinen Kampf eintreten!

Hanswalter Giesekus
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Verändert sich deine Gemeinde?
Chancen und Gefahren beim Erkennen  
der eigenen Identität

hung setzen will. Heutiges Christsein 
sollte sich auf jeden Fall in aktueller 
Sprache und auf kulturell relevante 
Weise ausdrücken.

Aber auch hier gibt es Gefahren. 
Manche Christen gehen z. B. davon 
aus, dass alle Bibelübersetzungen in 
moderner Sprache gut und genau 
sind, nur weil sie einfacher zu lesen 
sind. Andere meinen, jedes neue Lied, 
das die Textzeile „Ich liebe Dich, Je-
sus“ enthält, müsse für die Gemein-
de zum Segen sein. Manche naiven 
Gläubigen denken, Kultur sei mora-
lisch neutral. Aber Satan unternimmt 
starke Anstrengungen, alle Kulturen 
zu verderben und degenerieren zu las-
sen (Eph 2,2). Er versucht, jede noch 
vorhandene Spur von Gott zu verwi-
schen oder zu zerstören. Bei allem Be-
mühen, für unsere Kultur relevant zu 
sein, dürfen wir dieser nicht erlauben 
zu bestimmen, wie die Bibel ausgelegt 
werden soll. Es sollte genau anders-
herum sein: Der Geist Gottes möchte 
die Schrift dazu nutzen, unseren Bei-
trag zur Kultur zu bestimmen. Verges-
sen wir nicht, dass das Christentum als 
kulturelle Gegenbewegung gedacht 
war (Joh 15,19; Röm 12,2). Wenn 
wir mit unserer Kultur verschmelzen, 
werden wir aufhören, Salz und Licht 
für sie zu sein.

Das Gleichnis von der Bäckerei
Vor vielen Jahren trennte sich eine 
Gruppe unzufriedener Bäcker von 
den etablierten Bäckereien. Sie be-
klagten, dass die vorhandenen Rezep-
te einengend und von geringem Nähr-
wert seien. Das Ausprobieren älterer 
oder das Erfinden neuer Rezepte sei 

Gott sei Dank, nein!
Manche aufrichtigen und treuen 
Gläubigen sind überzeugt: Weil das 
Wort Gottes sich nicht verändert, soll-
te ihre örtliche Gemeinde sich ebenso 
wenig verändern.

Diese Reaktion setzt voraus, dass 
das Schriftverständnis der Gemeinde 
zu einem bestimmten Zeitpunkt in der 
Vergangenheit abgeschlossen und die 
Auslegung grundsätzlich fehlerfrei war. 
Es wird auch davon ausgegangen, 
dass eine auserlesene Gruppe christ-
licher Liederdichter in der Vergangen-
heit bereits alles Nötige zum Ausdruck 
gebracht hat, sodass es für neue Lie-
derbücher keinen Bedarf gibt. Ferner 
meint man, dass manche Einrichtun-
gen, die in der Vergangenheit für eine 
bestimmte Kultur gut und angemessen 
waren (wie Kleidungsstil und -farben, 
musikalische Gewohnheiten, Wort-
schatz und Versammlungszeiten), für 
alle Kulturen und Zeiten richtig sei-
en. Diese Gläubigen sind der Über-
zeugung, ihre Gemeinde habe zu ei-
nem bestimmten Zeitpunkt in der Ver-
gangenheit alles richtig gemacht, und 
es sei jetzt ihre Aufgabe, diesen Weg 
beizubehalten. Veränderungen wer-
den mit Misstrauen betrachtet, weil 
sie höchstwahrscheinlich die Tür für 
Abweichungen öffnen.

Preist den Herrn, ja!
Andere aufrichtige und treue Gläubi-
ge sind davon überzeugt, dass eine 
normale, gesunde Gemeinde in dau-
ernder Veränderung bleiben muss, 
wenn sie Gottes Wort besser verste-
hen und dieses unwandelbare Wort zu 
einer sich wandelnden Welt in Bezie-
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praktisch unmöglich, da die Rezepte 
zentral kontrolliert würden. Diese un-
zufriedenen Bäcker bildeten eine Ge-
meinschaft, die mit der Zeit als „Bä-
ckereien ohne Namen“ bekannt wur-
de. Da sie keine Lizenz benötigten, um 
tätig zu werden, breiteten sich solche 
Bäckereien schnell rund um die Welt 
aus. Sie backten gutes Brot, und die, 
die es aßen, waren gewöhnlich dank-
bar und gesund.

Doch bald begann sich die fröhli-
che, einladende Haltung zu wandeln. 
Bäckereien, die nicht zu den „Bäcke-
reien ohne Namen“ gehörten, wurde 
der Status einer „Bäckerei“ aberkannt, 
und sie wurden einfach als „Läden“ 
bezeichnet. Es überrascht daher nicht, 
dass die meisten „Bäcker ohne Na-
men“, ihre Kinder und ihre Kunden 
bald anfingen zu denken, die „Bäcke-
reien ohne Namen“ seien die einzigen 
Bäckereien in der Stadt. Sie backten 
die guten Standardrezepte, die sie von 
ihren Gründervätern geerbt hatten, 
und ermutigten alle in ihrem Einfluss-
bereich, sorgsam auf ihre Gesundheit 
zu achten und nur das zu essen, was 
gut für sie sei, d. h. ihr Brot nur bei „Bä-
ckereien ohne Namen“ zu kaufen. Die 
meisten hielten sich daran und wa-

ren zufrieden. Gelegentlich, vielleicht 
im Urlaub, kaufte ein verletzter oder 
abenteuerlustiger Bäcker oder Kunde 
Brot in einem örtlichen „Laden“, und 
es schmeckte ihm sogar. Das wurde 
jedoch für gefährlich gehalten.

Nach einer gewissen Zeit brach der 
Herr in diese Situation herein. Er de-
mütigte die Herzen und öffnete vie-
len die Augen. Sie stellten erfreut fest, 
dass sie nicht allein waren, sondern 
dass der Herr noch viele andere Bä-
ckereien in der Stadt hatte. Es gab 
einen begeisterten Ansturm, alles zu 
kaufen und zu essen, was in den ver-
schiedenen Bäckereien neu und an-
ders war. Die Freiheit, all diese Bäcke-
reien zu entdecken und all die neuen 
Sorten Brot, Kuchen und Plätzchen zu 
probieren, bewirkte einen verständli-
chen Grad an Begeisterung. Wie soll-
te man sich bei einer derartigen Viel-
falt entscheiden?

Einige meinten, jedes Produkt, das 
den Begriff „Bibel“ irgendwo auf sei-
ner Zutatenliste hatte, sei sicher und 
von gutem Nährwert. Sie packten ein-
fach das in ihre Einkaufskörbe, was 
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im Angebot war oder wofür am meis-
ten Werbung gemacht wurde oder 
was die Mehrheit kaufte. In Momen-
ten des Nachdenkens gaben manche 
Kunden freilich zu, dass ihre Einkäufe 
häufig mehr durch Neuartigkeit, Ge-
ruch und Aussehen beeinflusst wur-
den als durch sorgfältiges Studium der 
Zutaten.

Diese rapiden Veränderungen lös-
ten bei den meisten „Bäckereien oh-
ne Namen“ eine Identitätskrise aus. 
Sie waren kleine „Monopole“ gewe-
sen und hatten als solche gut funktio-
niert, und nun waren sie Dingen wie 
„Konkurrenz“, „Produktvielfalt“ und 
dem „freien Markt“ ausgesetzt. Was 
sollten sie tun? Grundsätzlich muss-
te sich jede Bäckerei für eine von vier 
möglichen Strategien entscheiden:

(1) Nichts verändern: Alle ande-
ren Rezepte ignorieren oder in ein 
schlechtes Licht stellen. „Bäckereien 
ohne Namen“, die sich verändern 
oder ein anderes Rezept einführen, 
müssen gemieden und auf den Sta-
tus eines „Ladens“ herabgestuft wer-
den.

(2) Schließen: Wenn es schon so 
viele Bäckereien in der Stadt gibt, wa-
rum sollten wir mit unserer „Bäckerei 
ohne Namen“ weitermachen? Ermu-
tigen wir unsere Stammkunden, sich 
einen anderen Bäcker zu suchen.

(3) Den Markttrends folgen: Was 
kaufen die meisten Leute heutzutage? 
Studieren wir den Erfolg anderer Bä-
ckereien. Dann sortieren wir die alten 
Rezepte aus und ersetzen sie durch 
solche, die sich am besten verkau-
fen.

(4) Sich weiterentwickeln und 
wachsen: Seien wir wählerisch. Er-
mitteln und behalten wir die besten 
unserer alten Rezepte, sortieren wir die 
seltsamen oder ungesunden aus und 
entdecken wir gute Rezepte anderer 
Bäckereien und führen sie ein.

Ganz klar: Wenn eine Bäckerei in 
der Stadt Plätzchen mit Glassplittern 
verkauft, sollten alle Kunden auf ver-
antwortungsvolle Weise gewarnt wer-
den. Gefährlichen Irrtümern sollte man 
entgegentreten, sie entlarven und zu-
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rückweisen (Gal 2,11–16). Wenn der 
Herr deutlich macht, dass es für deine 
Gemeinde Zeit ist zu schließen oder 
mit einer anderen Gemeinde zusam-
menzugehen, ist mutiger Gehorsam 
gefragt. Bevor du dich mit Option 3 
zufriedengibst, bedenke, dass belieb-
tes Brot nicht immer gesundes Brot ist. 
Du magst dir einige klärende Fragen 
stellen: Haben wir Lehren oder Prak-
tiken geerbt, die schriftgemäß und er-
haltenswert sind? Sollten wir bei eini-
gen unserer nahrhaften Brote etwas 
am Geschmack, an der Form oder 
an der Einstellung des Ofens ändern? 
Wenn du mindestens ein gutes Rezept 
hast, das von den Bäckereien deiner 
Gegend nicht allgemein benutzt wird, 
kann Option 4 der beste Schritt nach 
vorn sein (Mt 13,52). Bäckereien, die 
Strategie 4 folgen, wissen zu schät-
zen, was der Herr ihnen in der Vergan-
genheit geschenkt hat, und sind nach 
wie vor entschlossen, zu lernen und zu 
wachsen. Solche Bäckereien werden 
gutes Brot anbieten und gleichzeitig 
ihren eigenen Charakter und ihre ei-
gene Identität wahren.

Anderssein ist nicht immer  
in Mode
Interessanterweise gibt es in der mo-
dernen Gesellschaft einen Trend, Un-
terschiede zu verringern oder zu be-
seitigen. Vor drei Jahrzehnten war es 
für einen Laien wie mich noch ziem-
lich einfach, einen Volvo, Citroën, 
Ford oder Volkswagen zu erken-
nen. Um sie jetzt zu unterscheiden, 
muss ich viel genauer hinschauen. 
Man sagt uns, wir sollen nicht mehr 
in Begriffen wie britisch, französisch, 
deutsch oder niederländisch denken, 
sondern uns als Europäer verstehen. 
Es ist politisch gefährlich, irgendeine 
Bemerkung zu machen, mit der Ras-
sen oder Geschlechter unterschieden 

werden. Selbst grundlegend unverein-
bare Religionen verlieren ihre kenn-
zeichnenden Merkmale, wenn sie als 
„Glaubensgemeinschaften“ in einen 
Topf geworfen werden. Glaube ist 
das, was sie gemeinsam haben; wo-
ran sie glauben, spielt eigentlich kei-
ne Rolle.

Auch unter den Evangelikalen gibt 
es den Trend, Unterschiede zu besei-
tigen. Musik, Massenmedien, wach-
sende überkonfessionelle Werke so-
wie populäre Autoren und Redner 
überwinden Grenzen und fördern 
Homogenität in Theologie und Pra-
xis. Die Beseitigung vieler Unterschie-
de war für die weltweite Gemeinde 
Christi positiv. Aber ist das immer 
gut? Arrogante, sektiererische und 
tote Gemeinschaften bestehen dar-
auf, sich von anderen zu unterschei-
den, aber ist das Gegenteil automa-
tisch richtig? Muss Anderssein mit Ar-
roganz, Sektiererei und geistlichem 
Tod gleichgesetzt werden? Kann die 
Beibehaltung mancher Unterschiede 
positiv oder vielleicht sogar notwen-
dig sein?

Die meisten christlichen Gemein-
schaften haben gute Dinge geerbt. 
Manches in diesem Erbe mag bib-
lisch, aber für die heutige Art und Wei-
se, Christsein zu „praktizieren“, nicht 
sehr populär sein. Wenn sie an diesem 
Erbe festhalten, werden sie sich von 
anderen unterscheiden. Wenn dieser 
Unterschied ohne Arroganz ausgelebt 
werden kann und ohne um ihn herum 
eine Sekte zu bilden, wird eine solche 
Gemeinschaft ein gutes Vorbild für 
andere sein, und sie kann vom Herrn 
dazu benutzt werden, den ganzen Leib 
Christi zu schützen und zu bereichern. 
So haben etwa Gemeinden mit puri-
tanischem oder quäkerischem Hinter-
grund eine Wertschätzung für gemein-
schaftliche Besinnung und Meditation 
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geerbt. Anders als die durchschnittli-
che evangelikale Gemeinde scheuen 
sie sich nicht, dem Herrn in Zeiten der 
Stille zu begegnen. An diesem Merk-
mal sollten sie festhalten und ein aus-
gleichendes Vorbild für uns alle sein. 
Gemeinden mit herrnhutischem Hin-
tergrund haben von ihren Vorvätern 
einen selbstlosen, aufopferungsvol-
len, nahezu selbstmörderischen Ei-
fer für das Evangelium geerbt. Einige 
ihrer Pioniere waren bereit, sich als 
Sklaven zu verkaufen, um das Evan-
gelium zu den afrikanischen Sklaven 
auf den Schiffen zu bringen und dann 
mit ihnen auf den Baumwollfeldern 
zu leben, zu arbeiten und zu sterben. 
Sie sollten diesen Eifer nicht aufge-
ben und ihn nicht gegen unsere mo-
dernen urlaubsähnlichen, sozial moti-
vierten Missionsprojekte eintauschen. 
Wenn sie ihre Identität auf demütige 
und zugleich offene Weise bewahren, 
werden sie uns alle inspirieren. Und 
das brauchen wir!

Drei Schachteln mit Rezepten
In der ganzen Welt gibt es viele Ge-
meinden mit „Brüder“-Hintergund. 
Ich schreibe aus dieser Position her-
aus. Sicher haben wir viel von ande-
ren christlichen Gemeinschaften zu 
lernen, aber haben wir etwas Cha-
rakteristisches geerbt, das es wert ist, 
festgehalten zu werden? Wenn ja, 
was? Ich ermutige euch, in kleinen 
Gruppen folgenden Versuch durch-
zuführen.

Stellt euch einmal drei Schachteln 
vor:

Schachtel 1: „Unsere guten, bibli-
schen Rezepte“

Schachtel 2: „Unsere ‚schädli-
chen‘, ‚seltsamen‘ und ‚unbrauchba-
ren‘ Rezepte“

Schachtel 3: „Hilfreiche biblische 
Rezepte, die wir von anderen Bäcke-
reien übernehmen können“

Bittet dann alle Teilnehmer, für al-
le drei Schachteln Inhalte vorzuschla-
gen. Vergesst nicht, auch die Älteren 
zur Teilnahme zu ermutigen. Sie sind 
die lebendige Verbindung zu unse-
rer Vergangenheit. Die dann folgen-
de Diskussion kann sehr aufschluss-
reich sein.

In Schachtel 3 werdet ihr Vorschlä-
ge für Verbesserungen sammeln. Je 
nach Gaben und Erfahrungen im Le-
ben mit dem Herrn kann eine Grup-
pe von Gläubigen „allen Gläubigen 
zu Vorbildern“ werden (1Thess 1,7). 
Ganz sicher können wir von anderen 
Gemeinschaften lernen. Wir werden 
aufgefordert, alles zu prüfen und das 
Gute festzuhalten (1Thess 5,21). Auf 
den Gebieten, wo wir schwach sind, 
können wir uns verbessern. So kön-
nen wir z. B. von anderen lernen, uns 
seelsorgerlich besser um die Herde zu 
kümmern, anderen zur Befreiung von 
sündigen Abhängigkeiten und dämo-
nischen Einflüssen zu verhelfen, eine 
verlorene Welt besser zu erreichen 
und vieles mehr.
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Schachtel 2 wird einige kulturbe-
dingte und nebensächliche Dinge ent-
halten. Das Beharren auf einigen da-
von löscht üblicherweise das Feuer 
des Geistes in einer Gemeinde aus 
(1Thess 5,19). Beispiele sind das Be-
stehen auf nur einer akzeptablen Bi-
belübersetzung, auf nur „diesem“ Lie-
derbuch, auf einer bestimmten Klei-
derordnung oder einem bestimmten 
religiösen Wortschatz. Beachten wir, 
dass die Anwendung der Schrift zu 
einem bestimmten Zeitpunkt ein Hin-
dernis für das Werk Gottes in einer 
anderen Generation oder Kultur sein 
kann. Menschliche Regeln, so gut sie 
ursprünglich gemeint waren, können 
zu einem Joch auf dem Nacken der 
Gläubigen werden. Jakobus reagiert 
auf die menschliche Neigung, der 
Schrift etwas hinzuzufügen und die 
Dinge zu komplizieren, folgenderma-
ßen: „Deshalb urteile ich, dass man 
denen, die sich von den Nationen zu 
Gott bekehren, keine Schwierigkeiten 
mache“ (Apg 15,19).

Glücklicherweise wird Schachtel 1 
wahrscheinlich viele Rezepte enthal-
ten. Ihr werdet feststellen, dass ihr vie-
le dieser guten Rezepte mit anderen 
gesunden christlichen Gemeinschaf-
ten in eurer Gegend teilt, z. B. die Ver-
kündigung des Evangeliums, die ge-
meinsame Anbetung und die Liebe zu 
Gottes Wort. Manche davon werden 
nützliche administrative Rezepte sein, 
die einer Gemeinde helfen, „anstän-
dig und in Ordnung“ (1Kor 14,40) zu 
funktionieren, wie Sitzordnung, For-
men und Zeiten. Vielleicht werdet ihr 
aber auch feststellen, dass es in die-
ser Schachtel einige Rezepte gibt, die 
auf die Bibel gegründet, unter den an-
deren christlichen Gemeinschaften in 
eurer Gegend aber nicht besonders 
verbreitet sind. Betont diese. Die Auf-
nahme dieser Rezepte in die Samm-

lung der anderen guten Rezepte macht 
eure Bäckerei unterscheidbar. Sie ge-
ben eurer Gemeinde ihre Identität.

Die eigene Identität erkennen
Je nachdem, wie andere christliche 
Gemeinschaften in eurem Teil der Welt 
aussehen, können folgende Merkma-
le Teil eurer Identität sein: Sola Scrip-
tura, d. h. die Bibel und nur die Bibel 
wird als letztgültige Autorität betrach-
tet. Menschliche Traditionen können 
nützlich sein, haben aber keine Auto-
rität. Bei der Auslegung der Bibel wird 
klar zwischen dem Handeln Gottes mit 
Israel und mit der Gemeinde unter-
schieden. Es gibt keinen Unterschied 
zwischen Geistlichen oder Hauptamt-
lichen und dem Rest der Gemeinde. 
Jeder Gläubige wird ermuntert, anzu-
beten und dem Herrn gemäß seinen 
Gaben, Erfahrungen und seinem mo-
ralischen Zustand zu dienen. Die Lei-
tung der Gemeinde erfolgt durch eine 
Gruppe gereifter Brüder, üblicherwei-
se als Älteste bezeichnet. Jeder wahre 
Gläubige wird bereitwillig als Bruder 
oder Schwester in Christus anerkannt. 
Es gibt ein klares, christuszentriertes 
Evangelium, einschließlich der Lehre, 
dass alle Wiedergeborenen für immer 
Kinder Gottes bleiben. Die Wasser-
taufe wird gelehrt und gefördert. Die 
Feier des Mahls des Herrn, normaler-
weise wöchentlich, steht im Zentrum 
eurer Spiritualität.

Neue Unterscheidungs-
merkmale erkennen
Wenn die Christenheit in eurer Ge-
gend sich von modischen Strömungen 
mitreißen lässt oder biblische Prinzi-
pien verwirft, kann eure Gemeinde 
neue Unterscheidungsmerkmale an-
nehmen. So wurde z. B. vom Beginn 
der Kirche bis vor wenigen Jahrzehn-
ten in den meisten christlichen Ge-
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meinschaften daran festgehalten, 
dass Männer und Frauen in Familie 
und örtlicher Gemeinde verschiedene 
Rollen haben. Für manche Gemein-
den ist das Praktizieren dieser bibli-
schen Lehre nun zu einem Unterschei-
dungsmerkmal geworden. In jüngerer 
Vergangenheit ist in einigen Teilen der 
Welt auch das Festhalten daran, dass 
homosexuelle Praxis Sünde ist, Teil 
der gemeindlichen Identität gewor-
den. Beachten wir, dass das, was die 
Identität eurer Gemeinde ausmacht, 
sich mit der Zeit ändern kann.

Chancen und Gefahren  
beim Erkennen der  
eigenen Identität
Wenn man eine Reihe von Punk-
ten als identitätsstiftend für die eige-
ne Gemeinde erkannt hat und be-
tont, sind damit verschiedene Gefah-
ren verbunden. Es kann sich ein un-
gesundes Gefühl der Einzigartigkeit 
entwickeln, das zu einer Atmosphä-
re der Arroganz anstatt der Dankbar-
keit führt. Falsch verstanden, können 
die Unterscheidungsmerkmale unse-
re Fähigkeit blockieren, von anderen 
Gemeinschaften zu lernen, die unsere 
Kennzeichen nicht teilen. Darüber hi-
naus kann unseren Identitätsmerkma-
len eine größere Bedeutung oder ein 
höherer Status beigemessen werden, 
als es von der Schrift her gerechtfertigt 
ist. Sie können als Werkzeug benutzt 
werden, um uns zu isolieren, anstatt 
andere zu ermutigen, zu inspirieren 
und zu segnen.

Ganz sicher gibt es beim Erkennen 
der eigenen Identität Gefahren, und 
doch gibt es dabei auch große Chan-
cen. Wenn ihr euch über die guten 
Dinge klar werdet, die ihr besitzt, ein-
schließlich dessen, was mit der Schrift 
übereinstimmt, in eurer Gegend aber 
nicht allgemein praktiziert wird, kann 

das ein Ansporn sein, das euch von 
Gott geschenkte Erbe zu studieren, zu 
lehren, zu praktizieren und nicht zu 
vergessen. Das Bewusstsein der eige-
nen Identität wird euch dazu ermuti-
gen, dieses Erbe an die nächste Ge-
neration weiterzugeben. Darüber hi-
naus ist ein gewisser Grad an Klar-
heit über die eigene Identität eine gute 
Basis, um Gemeinden mit ähnlicher 
Identität dazu anzuregen, Kontakte zu 
knüpfen, sich auszutauschen und sich 
gegenseitig zu ermutigen. Wenn wir 
unsere Kräfte auf nicht-sektiererische, 
nicht-exklusive Weise bündeln, kann 
das zu einem Ansporn werden, bib-
lische Prinzipien darzustellen und zu 
fördern – zur Bereicherung und zum 
Segen des ganzen Leibes Christi.

Schluss
Keine christliche Gemeinde ist in Leh-
re oder Praxis fehlerlos, weder jetzt 
noch zu irgendeinem Zeitpunkt in ih-
rer Vergangenheit. Die Vollkommen-
heit wird kommen, aber erst, wenn wir 
den Himmel erreicht haben! Bis dahin 
sollten wir gemeinsam bestrebt sein, 
näher beim Herrn zu wandeln, uns im-
mer mehr der Schrift zu unterwerfen, 
uns besser um die Schafe und die Ver-
lorenen zu kümmern. Es ist unmöglich 
zu wachsen, ohne sich zu verändern! 
Veränderungen öffnen eine Tür, die 
Dingen erlauben „hereinzukommen“ 
oder „hinauszugehen“. Möge der 
Herr uns die Weisheit verleihen, zu 
entscheiden, was wir „drinnen behal-
ten“, „draußen lassen“, „hereinholen“ 
oder „hinauswerfen“ sollten, und uns 
dann den Mut schenken zu handeln!

In Gottes Schöpfung erfahren alle 
lebendigen Organismen Wachstum 
und erneuernde Veränderung. Dei-
ne Gemeinde bildet da keine Aus-
nahme.

Philip Nunn
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Ausländer – Bedrohung oder Chance  
und missionarische Herausforderung?

1. Der Fremdling im Alten Tes-
tament und die Bringschuld 
der „Fremdlinge betreffs der 
Bündnisse der Verheißung“
„Den Fremdling sollst du nicht bedrü-
cken; ihr selbst wisst ja, wie es dem 
Fremdling zumute ist, denn Fremdlin-
ge seid ihr im Land Ägypten gewesen“ 
(2Mo 23,9).

Zu Recht sprechen wir hinsichtlich 
der deutschen Bevölkerung heute von 
einer multikulturellen Gesellschaft. 
Die Ursachen dafür sind vielfältig: 
Viele der heute in Deutschland leben-
den Ausländer oder deren Eltern sind 
als Gastarbeiter gekommen und hal-
fen angesichts des massiven Arbeits-
kräftemangels der damaligen Zeit mit 
beim Wiederaufbau Deutschlands. 
Andere sind gekommen und kommen 
noch, weil sie in ihrer Heimat verfolgt, 
durch Krieg bedroht werden oder das 
Nötigste entbehren.

Gott bedachte schon zu alttesta-
mentlicher Zeit, dass aus dem Zusam-
menleben von Menschen verschiede-
ner Herkunft und Kulturen Proble-
me entstehen können. Bezeichnen-
derweise wendet er sich in dem o. g. 
Vers an sein Volk, das Volk Israel, die 
„Mehrheitskultur“, wie wir heute sa-
gen würden. Er erinnert sie an die Zeit 
in Ägypten, als sie selbst in der Min-
derheit und Fremdlinge gewesen wa-
ren, und verbietet ihnen, den Fremd-
ling zu bedrücken. An anderer Stelle 
ermahnt sie Gott darüber hinaus, die 
Ränder des Feldes stehen zu lassen, 
damit Arme und ggf. Fremdlinge hier 
Nachlese halten konnten (vgl. 3Mo 
19,9f.).

Der Christ, der heutigentags seinem 
Pass nach der deutschen „Mehrheits-

kultur“ angehört, vernimmt die Mah-
nung Gottes auch heute noch. Er 
erinnert sich daran, dass das Neue 
Testament seine Position gegenüber 
der Welt an mehr als einer Stelle als 
„Fremdling“ bezeichnet (vgl. z. B. Phil 
3,20). Und noch in einer zweiten Hin-
sicht war er ja Fremdling: Als gebürti-
ger Heide war er „Fremdling betreffs 
der Bündnisse der Verheißung“ (Eph 
2,12) und wäre nie in eine so privile-
gierte Beziehung zu Gott gekommen, 
hätte sich Gott in seiner Gnade nicht 
auch den Heiden zugewendet und 
wäre er nicht auch „offenbart worden 
denen, die nicht nach [ihm] fragten“ 
(Röm 10,20). Die Tatsache, dass er in 
zweifacher Hinsicht Fremdling ist, ver-
pflichtet ihn, sich auch seinerseits des 
Fremdlings anzunehmen. 

2. Die schwierige Lektion  
des Petrus
„Brüder, ihr wisst, dass Gott mich vor 
längerer Zeit unter euch dazu auser-
wählt hat, dass die Nationen durch 
meinen Mund das Wort des Evangeli-
ums hören und glauben sollen“ (Apg 
15,7).

Noch bei der Aussendung seiner 12 
Jünger hatte der Herr Jesus sie ange-
wiesen, den „Weg der Nationen“ und 
die „Stadt der Samariter“ zu meiden 
(Mt 10,5). Seinen Ausführungen in 
Joh 10 aber entnehmen wir bereits, 
dass es dabei nicht bleiben würde. 
Nach seiner Ablehnung durch die 
Mehrheit seines Volkes Israel würde 
er sich auch den Heiden zuwenden: 
„Ich habe andere Schafe, die nicht aus 
diesem Hof sind; auch diese muss ich 
bringen“ (V. 16).
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Eine besondere Rolle in der Umset-
zung dieser Absicht Gottes kam Pe-
trus zu. In dem o. g. Vers berichtet er 
in Jerusalem davon, wie er das Evan-
gelium den Heiden verkündigt hatte. 
Petrus tritt hier wie schon in Kapitel 
11 entschlossen für die Anerkennung 
der zu Gott umgekehrten Heiden ein. 
Schlagen wir allerdings einige Kapitel 
zurück, sehen wir, dass auch bei Petrus 
durchaus ein längerer und schwieri-
ger Erkenntnisprozess notwendig war, 
bis er sich zur Akzeptanz auch der 
Heidenchristen durchgerungen hatte. 
Gott bemühte zu diesem Zweck extra 
eine Vision, bis Petrus verstanden hat-
te, dass er „keinen Menschen gemein 
oder unrein nennen“ sollte und „Gott 
die Person nicht ansieht, sondern dass 
in jeder Nation, wer ihn fürchtet und 
Gerechtigkeit wirkt, ihm angenehm 
ist“ (Apg 10,28.34f.).

Petrus vollzieht damit einen Erkennt-
nisprozess, den auch heute jeder 
durchlaufen muss, der anderen Men-
schen und besonders Ausländern das 
Evangelium antragen möchte. Nati-
onale, kulturelle oder sonstige Dün-
kel stehen einem solchen Missionar 
schlecht an. 

3. Von der Landstraße  
in den Festsaal
„Geht nun hin auf die Kreuzwege der 
Landstraßen, und so viele ihr irgend 
findet, ladet zur Hochzeit“ (Mt 22,9).

In dem Gleichnis vom „König, der 
seinem Sohn Hochzeit machte“, wird 
von einem Hochzeitsfest berichtet, bei 
dem sich die eingeladenen Gäste alles 
andere als dankbar für die ihnen mit 
der Einladung ausgesprochene Wert-
schätzung erzeigen. Sie schlagen die 
Einladung aus, einige misshandeln 
und töten die Knechte des Königs so-
gar. Unschwer erkennt man in diesem 
Gleichnis den zweifachen Ruf an das 
Volk Israel, zu Jesus, dem Messias, 
umzukehren. Nachdem diese Umkehr 
(von Ausnahmen abgesehen) nicht er-
folgte, wendet sich Gott den Heiden 
zu. Der o. g. Vers beschreibt bildhaft 
genau diese Zäsur. 

Ein „Knecht“, der sich den zitierten 
Auftrag des „Königs“ besonders zu 
Herzen nahm und vor allem deswe-
gen stark von seinen jüdischen Mit-
bürgern angefeindet wurde (vgl. Apg 
22,21f.; 28,28f.; 1Thess 2,16), war 
Paulus. Nicht ohne Grund nennt er 
sich „Diener Christi Jesu für die Natio-
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nen“ (Röm 15,16), „Apostel der Natio-
nen“ (Gal 1,16) und „Lehrer der Nati-
onen“ (1Tim 2,7). Als er in einer Vision 
den Ruf „Komm herüber nach Maze-
donien und hilf uns!“ (Apg 16,9) ver-
nimmt, überquert er den Hellespont 
und bringt das Evangelium nach Eu-
ropa. Der Schriftsteller Stefan Zweig 
beschreibt in seinem gleichlautenden 
Buch besondere „Sternstunden der 
Menschheit“, Momente in der Ge-
schichte, die ausgesprochen folgen-
reich waren. Ein Ereignis findet sich 
dort nicht, und deshalb hat Pastor 
Wilhelm Busch ihm den Status einer 
„Sternstunde“ verliehen, und das mit 
Recht: Es ist der Moment, als Paulus 
sozusagen mit der frohen Botschaft im 
Gepäck vom Orient in den Okzident 
reist. Und die Menschen dort – wir 
Heiden hier in Europa – hatten diese 
Hilfe bitter nötig.

Seither sind unzählige Christen aus 
den Nationen bereits von der Land-
straße in den Festsaal gebracht wor-
den. Ihnen steht es gut an, sich dieser 
Herkunft von Zeit zu Zeit zu erinnern 
und wie der wider Erwarten geheilte 
Samariter zu Jesus zu gehen und „Gott 
die Ehre zu geben“ (Lk 17,18). 

4. Der Christ im Spannungs-
feld von Absolutheitsanspruch 
und Fremdverstehen
„Es ist in keinem anderen das Heil, 
denn es ist auch kein anderer Na-
me unter dem Himmel, der unter den 
Menschen gegeben ist, in dem wir er-
rettet werden müssen“ (Apg 4,12).

Als während der Fußball-Welt-
meisterschaft 2006 und auch wäh-
rend der Europameisterschaft 2008 
in Deutschland die schwarz-rot-gol-
denen Fahnen wie Pilze aus der Erde 
schossen, freuten sich die einen, dass 
die Deutschen zu einem „gesunden 
Patriotismus“ zurückgefunden hätten, 

andere gaben zu bedenken, aus der 
Euphorie könne leicht wieder ein ge-
fährlicher Nationalismus entstehen. 
Ungeachtet der Frage, wie die Infla-
tion der Fahnen zu bewerten ist, steht 
fest, dass der Mensch zur Abwertung 
fremder Kulturen und Überhöhung 
der eigenen neigt und diese Neigung 
eine lange Tradition hat. So bezeich-
neten schon die Griechen diejenigen 
Völker, die sie nicht verstanden, als 
Barbaren. 

Dabei sind es gerade fremde Kultu-
ren, die schon manchen Reisenden zu 
überraschenden Einsichten veranlasst 
haben. Johann Peter Hebel (1760–
1826) berichtet in einer seiner Erzäh-
lungen von einem deutschen Hand-
werksburschen, der nach Amsterdam 
gelangt und dort von einem großen 
Haus fasziniert ist und nach dessen 
Besitzer fragt. „Kannitverstan“, be-
kommt er zur Antwort. Dann betrach-
tet er den Hafen mit den vielen Schif-
fen und fragt wieder nach dem Besit-
zer. – „Kannitverstan“. Jetzt bedauert 
der Handwerksbursche seine Armut 
und beneidet den reichen Herrn Kan-
nitverstan. Schließlich trifft er aber auf 
einen Leichenzug und fragt den letz-
ten der Trauernden, der gerade dabei 
ist, seinen Baumwollpreis zu kalkulie-
ren. Der antwortet: „Kannitverstan.“ 
Der Handwerksbursche wird der Ver-
gänglichkeit des irdischen Reichtums 
gewahr und tröstet sich mit dem Ge-
danken, dass am Ende er nicht we-
niger als der reiche Herr Kannitver-
stan mit ins Grab nehmen wird. Die 
nützliche Lektion des Handwerksbur-
schen beruht auf einem Missverständ-
nis. Ähnlich wie ihm ist es aber ver-
mutlich schon den meisten Lesern er-
gangen: Im Ausland oder im Umgang 
mit ausländischen Menschen haben 
sie ihren Horizont erweitert und eigene 
Deutungsmuster in Frage gestellt. 
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Was den Heilsweg angeht, geben 
sich Christen allerdings rigide, denn 
sie wissen – wie Petrus in dem o. g. Vers 
– um den alleinigen. Aber gerade weil 
sie in dieser Hinsicht so unnachgiebig 
sind, für den Heilsweg einen Absolut-
heitsanspruch erheben und jede Form 
interreligiösen Lernens verwerfen, ist 
es wichtig, dass sie sich vor der Nei-
gung des gefallenen Menschen hü-
ten, die eigene Kultur und Herkunft 
zu überhöhen.

5. „Kann man in einer Welt 
leben, in der die Flaggen-
masten leer stehen?“
„Ein Fremder bin ich im Land, verbirg 
deine Gebote nicht vor mir“ (Ps 119,19).

Die Sozialdemokratie sei in der Kri-
se, liest man seit einiger Zeit in den 
Kommentaren der Zeitung. Ursachen 
werden verschiedene ausgemacht: 
die wegfallende „Systemkonkurrenz“ 
sei schuld, sagen die einen, ande-
re behaupten, gerade der Umstand, 
dass die Ideen der Sozialdemokratie 
angesichts der Wirtschaftskrise heute 
Allgemeingut seien, sei Ursache für 
die ausbleibenden Wählerstimmen. 
Andere wiederum mahnen, die Sozi-
aldemokratie habe zu stark nationale 
Belange fokussiert und die internati-
onalen Anliegen vernachlässigt. Erin-
nert wird zuweilen an das „Kommu-
nistische Manifest“ von Marx und En-
gels, wo es heiße: „Die Arbeiter ha-
ben kein Vaterland.“ Sozialdemokrat 
zu sein verpflichte auch das Wohler-
gehen des Arbeiters in anderen Län-
dern in den Blick zu nehmen. Nicht 
nur der nächste eigene Tarifabschluss 
dürfe interessieren, das Wohl und We-
he des südafrikanischen Goldgruben-
arbeiters sei ebenso wichtig.

So wie Politik nichts auf der Kanzel 
verloren hat, so ist auch eine Bibelstu-
dienzeitschrift nicht der Ort für politi-

sche Analysen. Der o. g. Vers mahnt 
den Christen gleichwohl, wer es ei-
gentlich sein sollte, der kein Vaterland 
kennt, wer eigentlich dazu berufen ist, 
in internationalen Maßstäben zu den-
ken: der, dessen Heimat nicht irgendein 
Land ist, sondern die Gebote Got-
tes; neutestamentlich gewendet: der, 
dessen Heimat das Wort Gottes ist. 

Alfred Andersch beschreibt in sei-
nem Roman „Sansibar oder der letzte 
Grund“ sehr treffend den bedrohlich 
heraufziehenden Nationalismus des 
Dritten Reiches und die allerorts sprie-
ßenden Flaggen und legt einer seiner 
Figuren die Vision von einer Zeit in den 
Mund, die diesen dumpfen Nationa-
lismus überwunden haben wird: „Wir 
werden in einer Welt leben, dachte 
Gregor, in der alle Fahnen gestorben 
sein werden. Irgendwann später, sehr 
lange Zeit darnach, wird es vielleicht 
neue Fahnen geben, echte Fahnen, 
aber ich bin mir nicht sicher, dach-
te er, ob es nicht besser wäre, wenn 
es überhaupt keine mehr gäbe. Kann 
man in einer Welt leben, in der die 
Flaggenmasten leer stehen? Ich wer-
de diese Frage später entscheiden, 
dachte Gregor …“ 

Der Christ kann diese Frage jetzt 
schon für sich entscheiden. Sein Bür-
gertum ist in den Himmeln (vgl. Phil 
3,20), und dort, wo er sich gedank-
lich aufhält, gibt es keine Fahnen. Er 
ist sich bewusst, dass Christen, sind 
sie sich ihrer eigentlichen Stellung 
bewusst und leben sie danach, die 
wahren „Kosmopoliten“ sind. Freudig 
stimmt er schon heute in das „neue 
Lied“ ein: „Du … hast für Gott erkauft 
durch dein Blut aus jedem Stamm und 
jeder Sprache und jedem Volk und je-
der Nation, und hast sie unserem Gott 
zu einem Königtum und zu Priestern 
gemacht“ (Offb 5,9).

Marcel Haldenwang
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Das missionarische Zweiergespräch

Heute soll es um dieses letztgenann-
te Beispiel gehen, das in unserer Zeit, 
die von Beziehungen und Vernetzun-
gen geprägt ist, aber auch von Indivi-
dualismus und Isolierung, vermutlich 
besonders wichtig ist.

Der Herr selbst hat diesen Weg in 
bestimmten Situationen gewählt und 
lässt uns über die Schulter blicken, wie 
er vorgeht, lädt uns ein, es ebenfalls so 
zu machen. Mir kommt es jetzt nicht in 
erster Linie auf die Botschaft an, son-
dern auf Gesprächsverfahren, Anlass, 
Entwicklung und Sprachebene eines 
solchen missionarischen oder evan-
gelistischen Zweiergesprächs. Dabei 
ergeben sich Gesprächsregeln, die 
wir nicht 1:1 imitieren, aber doch be-
denken und dann anwenden sollten, 
wenn sie „passen“.

Wir lesen dazu zunächst Johannes 
4,1–26. Der Abschnitt ist im Allgemei-
nen gut bekannt und führt in einem 
gewinnenden Lehrgespräch eine pro-
blembeladene Frau aus Sychar in Sa-
maria zur Erkenntnis des Sohnes Got-
tes und zu einem Verständnis von An-
betung in Geist und Wahrheit.

Am Hinweisen und „Gesprächsre-
geln“ wurde für mich wichtig:

1. Der Herr verlässt mit seinen Jün-
gern ein gesegnetes Arbeitsfeld in Ju-
däa, um sich auf den Weg nach Gali-
läa zu machen, letztlich, um in Sama-
ria einer einzelnen Person zu begeg-

nen, die das Heil sucht. Ähnlich ergeht 
es übrigens dem Evangelisten Philip-
pus: Er wird aus seinem Arbeitskon-
text abgezogen, vom Geist auf einen 
öden Weg geschickt, um dem Käm-
merer aus Äthiopien zu begegnen. 
Auch hier folgt ein aufschlussreiches 
missionarisches Zweiergespräch …

2. Es gibt für dieses Gespräch ei-
nen von Gott vorbereiteten Ort und 
Zeitpunkt:

– der Brunnen Jakobs in Sychar
– der Zeitpunkt: 12 Uhr mittags
3. Für die Frau handelt es sich um 

eine unerwartete Begegnung, aber 
sie kennt ihre Familien- und Stam-
mesgeschichte: Jakob hat den Brun-
nen gegraben („unser Vater“). Es gibt 
eine gemeinsame Lebenssituation al-
ler Menschen, eine Herkunft, Familie, 
Tradition …, die anschlussfähig für ein 
Gespräch ist: Alle Menschen sind im 
Bilde Gottes geschaffen, haben einen 
Schöpfer.

4. Es gibt gemeinsame menschliche 
Erfahrungen (Müdigkeit, Durst, Freu-
de …), die anschlussfähig sind für ein 
Gespräch auf Augenhöhe.

5. Der Sohn Gottes bittet die frem-
de Frau, deren Geschichte er kennt, 
aber zunächst nicht thematisiert, ihm 
zu helfen: „Gib mir zu trinken …“ Er 
schlägt eine Brücke, er akzeptiert ei-
nen Dienst, den diese Frau ihm er-
weisen kann. Auch hier gilt: Wir teilen 

Formen und Umstände der Evangelisation sind im Neuen Testa-
ment und seitdem in der Geschichte und Praxis der christlichen Ver-
kündigung vielfältig: Da ist die vollmächtige Predigt eines Apostels, 
die zur Bekehrung von vielen führt, da ist das Zweierteam (Barna-
bas, Paulus), das missioniert und evangelisiert, da gibt es die Zu-
wendung eines Einzelnen zu einem Einzelnen, um ihm zu dienen, 
ihm den persönlichen Glauben zu bezeugen und anzubieten …
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gemeinsame menschliche Bedürfnis-
se, haben gleiche Gemütsbewegun-
gen.

6. Das Gespräch über Wasser ent-
wickelt sich zu einem hochkomplexen 
Gespräch über Vergebung, Anbetung 
und ewiges Leben, aber in abgestuften 
Lehr- und Erkenntnisschritten, denen 
die Frau folgen kann.

7. Zunächst bittet sie um Wasser, 
damit ihr irdisches Leben leichter wird, 
dann merkt sie, dass das Angebot des 
ewigen Lebens in diesem Wasser auf-
scheint, und sie möchte auch das ha-
ben, ja sie bittet darum.

8. Immer ist es ein Gespräch auf 
Augenhöhe – Jesus spielt die objektive 
moralische Überlegenheit (von glei-
chen Gemütsbewegungen wie wir, 
aber ohne Sünde) nicht aus, es ist ein 
echtes Gespräch, niemand wird als 
Objekt behandelt oder Zwangsadres-
sat einer Botschaft – die Freiheit des 
Gesprächspartners wird respektiert, er 
kann das Gespräch seinerseits jeder-
zeit beenden.

9. Jesus prüft, ob der nächste Schritt 
des Gesprächs schon möglich ist, und 
fordert die Frau auf, ihren Mann zu 
rufen. Sie muss jetzt entscheiden, ob 
da nicht noch Dinge geklärt, Altlasten 
ausgeräumt, Sünden vergeben wer-
den müssen, bevor es weitergeht.

10. Indem die Frau ehrlich ihre Le-
benssituation offenlegt, kann das Ge-
spräch fortgesetzt werden. Sie erkennt, 
da steht ein Prophet vor ihr, und Je-
sus kann das Gespräch auf die Wahr-
heits- und Bekenntnisfrage hin zuspit-
zen: „Das Heil ist aus den Juden.“

11. In diesem Gespräch öffnen sich 
die geistlichen Augen der Gesprächs-
partnerin, Erkenntnis und Verstehen 
wachsen, es kommt zu einem schnel-
len Lernen in der Gegenwart des Soh-
nes Gottes, die Frau wird zur Missio-
narin für ihre Vaterstadt …

Es ist deutlich, dass bisher nur ei-
nige wesentliche Gesichtspunkte für 
die Führung eines missionarischen 
Zweiergesprächs herausgearbeitet 
wurden. Im Text ist natürlich noch viel 
mehr „drin“. Für unser Thema fassen 
wir die Ergebnisse noch einmal verall-
gemeinernd zusammen:

Wir sollen die gelegene Zeit nutzen, 
aber Meister der Zeit ist der Herr, er 
kann uns auch in ein Zweiergespräch 
führen. Wir verkaufen keine Ware mit 
Verfallsdatum, sondern haben Ge-
duld und langen Atem im Zweierge-
spräch, und wir hüten uns vor einer 
Zitatenschockbehandlung, um etwas 
loszuwerden, wir kratzen nicht dort, 
wo es nicht juckt. (Es kann freilich auch 
Situationen geben, wo wir die Men-
schen „überreden“ und auf die Not-
wendigkeit einer Bekehrung im „Heu-
te“ hinweisen müssen – jeder Fall liegt 
anders.)

Zugleich kennt die Liebe die Lebens-
welt des anderen, seine Herkunft, sei-
ne Sorgen und Nöte, sie spricht sei-
ne innerweltliche Sprache, auch seine 
Milieusprache, und nicht die theolo-
gisch gestelzte „Sprache Kanaans“.

Die Liebe, die die Grundlage eines 
jeden Gesprächs bildet, ist langmü-
tig, respektiert die Freiheit des ande-
ren, das Gespräch abzubrechen oder 
zu vertagen. Wird das Gespräch fort-
geführt, so ist sie sensibel herauszu-
finden, was „dran“ ist und was nicht, 
was heute möglich oder noch nicht 
möglich ist. Sie lässt sich auch durch 
eine vielleicht harsche Reaktion des 
Gesprächspartners nicht entmutigen, 
denn „sie sucht nicht das Ihre“.

Unter praktischen Gesichtspunkten 
dürfen wir annehmen, dass ein sol-
ches Zweiergespräch unter gleich-
geschlechtlichen Gesprächspartnern 
leichter zu führen ist.

Hartmut Kretzer
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Leben wie im Traum (2)
Der Eid

Zeit & Schrift veröffentlicht exklusiv Auszüge aus dem bewegten 
Leben von Alexander Gertzen. Das Buch, das entstehen wird, soll 
Menschen Mut machen, zu der lebendigen Botschaft von Jesus 
Christus Ja zu sagen und als Christ auch in Schwierigkeiten dem 
Herrn zu vertrauen. Die hier geschilderten Begebenheiten sind 
z. T. auch den ehemaligen Bausoldaten aus der DDR bekannt, 
die den Wehrdienst mit der Waffe aus Glaubensgründen abge-
lehnt haben. Zwar nicht in dieser Schärfe und Konsequenz, aber 
Glaubensmut hat’s auch gebraucht.

Reh und Tiger
Er musterte mich mit zusammenge-
kniffenen Augen. Es war wie der lau-
ernde Blick des Tigers, der den rich-
tigen Moment sucht, sein Opfer an-
zuspringen. Ich sollte das Reh sein, 
das er gleich fertigzumachen suchte. 
Doch noch wollte er seine Überlegen-
heit auskosten. „Warum tust du das?“, 
kam es leise über seine Lippen. Das 
klang so, als wollte er sagen: „Das 
ist deine letzte Chance, Bursche.“ Lei-
der hatte ich keine Angst. Nein, ich 
war eher auf ein Gespräch vorberei-
tet. Ich wusste, was er sagen würde, 
und hatte meine Argumente zurecht-
gelegt. Ich würde ihn zu widerlegen 
suchen. Doch als ich ihm antworten 
wollte, versagte mir die Stimme.

Einberufung zur Roten Armee
Meine Zeit bei der Roten Armee be-
gann so wie bei allen anderen jungen 
Männern auch. Ich wurde zur Muste-
rung einbestellt. Dort wird der körper-
liche und psychische Zustand erfasst, 
viele Daten zur Gesundheit werden 
erhoben, die Fähigkeiten, Neigungen 
und Wünsche in Bezug auf den be-
vorstehenden Wehrdienst werden er-

fragt. So wird der mögliche Einsatzbe-
reich, die Waffengattung, die Einheit, 
zu der man einberufen werden soll, 
bestimmt. Das ist nichts Besonderes, 
denn so ist es in vielen anderen Ar-
meen der Welt auch üblich. Der rich-
tige Mann soll an den richtigen Platz 
kommen, wo er ein guter Soldat wer-
den und der Heimat dienen kann.

In der Roten Armee aber gab es 
noch so eine Art Gewissensprüfung. 
Ist er echt, also ein echter Kommu-
nist? Können wir ihm trauen? Wird 
er uns mit all seinen Fähigkeiten die-
nen? Auch dies ist zunächst keine Be-
sonderheit, denn Menschen, die unter 
Befehl stehen und eine Waffe tragen, 
müssen vertrauenswürdig sein.

In der Sowjetunion gab es den Kom-
somol, eine kommunistische Jugend-
organisation. Nein, es war die Jugend-
organisation. Andere waren nicht zu-
gelassen. Und eigentlich war da jeder 
Jugendliche drin, fast jeder. Ich war 
kein Komsomol. Ich war Christ.

Der Musterungsoffizier lobte mich 
zunächst. „Ah, du bist Landarzt. Bist 
du ein guter Arzt?“ „Ja, das bin ich.“ 
„Dann kannst du bei der Roten Armee 
Karriere machen.“
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 * Zum Arbeitsbatail-
lon bei der Roten Ar-
mee wurden Män-
ner einberufen, deren 
Väter als Staatsfein-
de galten, zudem sol-
che, die wegen ihrer 
Lernschwäche keinen 
Schulabschluss schaf-
fen konnten, und auch 
solche, die als geis-
tig behindert, aber ar-
beitsfähig galten. Ei-
ne Ausbildung an der 
Waffe fand bei ih-
nen in der Regel nicht 
statt.

Der Nächste war der Politoffizier. 
„Was ist mit dir los? Du bist kein Kom-
somol. Bist du etwa Christ?“ Das war 
schon eine gefährliche Frage. „Ja, ich 
bin Christ.“ „Das ist nicht gut. Aber du 
sollst trotzdem ein guter Soldat wer-
den. Du wirst doch den Fahneneid ab-
legen?“ „Ich glaube, ich werde den Eid 
nicht schwören“, war meine vorsichtige 
Antwort. Sofort wurde er wütend. Ich 
spürte, dass er mich am liebsten ge-
schlagen hätte. „Überleg es dir“, stieß 
er hervor. „Wenn nicht, landest du beim 
Arbeitsbataillon*.“

Siegreich, aber wer?
Am Einberufungstag hatte man sich 
am Stellplatz einzufinden. Dann wur-
den die neuen Rekruten mit dem Zug zu 
ihren Kasernen gebracht. Ich fuhr mit 
den neuen Kameraden nach Kreml, 
einem kleinen Ort nahe Moskau. Die 
Kaserne lag in einem Waldstück. Dort 
waren unterschiedliche Waffengattun-
gen untergebracht.

Diese Rekrutenzeit war eine schlim-
me Zeit in meinem Leben – schlimmer 
als Gefangenschaft, wie ich meinte. 
Am ersten Tag wurden wir eingeklei-
det. Das war noch normal. In der ers-
ten Nacht wurden wir von betrunkenen 
Offizieren geweckt. Sie forderten uns, 
die 120 neuen Rekruten, auf, uns mili-
tärisch anziehen, und zwar in der Zeit, 
in der ein Streichholz brennt. Natür-
lich, niemand schaffte es. Gut, dann 
in der gleichen Zeit ausziehen und ins 
Bett. Niemand schaffte es. Also Wie-
derholung: Anziehen, Ausziehen, An-
ziehen, Ausziehen. Endlich ließen sie 
uns schlafen. Am Morgen mussten wir 
feststellen, dass man uns unserer per-
sönlichen Sachen beraubt hatte. Eini-
ge wollten sich beschweren. Aber wen 
interessierte das schon? Das war Alltag 
bei neuen Rekruten. In den kommen-
den Nächten wieder diese Störungen. 

Oder man forderte uns auf, uns ge-
genseitig zu schlagen; die Tschetsche-
nen gegen die Georgier, die Kasachen 
gegen die Turkmenen. Ich wollte nicht 
schlagen. Es ist nicht nach der Bibel, 
jemand zu schlagen. Aber ich wollte 
auch den Befehlen folgen. Denn es ist 
nach der Bibel, den Oberen gehor-
sam zu sein.

Dann mussten wir viele unnötige 
Dinge lernen, wie man sich beim Mili-
tär richtig verhält, was bei Befehlen zu 
machen ist und wie die Offiziere zu be-
achten sind. Meine Seele wurde krank. 
Ich aß fast nichts mehr.

In der Natur war es eine herrliche 
Zeit, Juni, alles blühte, es war blauer 
Himmel und warm. „Ach, mein Gott, 
muss das sein?“ Ich begann zu beten 
und machte Gott Vorschläge. „Lass 
mich krank werden. Dann entlassen 
sie mich. Und wenn ich draußen bin, 
kannst du mich wieder gesund machen.“ 
Aber Gott brauchte wohl meine Bera-
tung nicht. Etwas anderes passierte.

Einer von den Unteroffizieren aus 
der Krankenstation sprach mich an. 
Ich sei doch Arzt. Dann solle ich in die 
Krankenstation kommen. Dort gebe es 
sehr viel Arbeit. Eigentlich mussten al-
le Rekruten erst die Grundausbildung 
durchlaufen, ehe andere Aufgaben 
angenommen werden durften. Aber 
wenn man mir befohlen hatte, auf die 
Krankenstation zu gehen … Ja, dort 
gab es viel Arbeit.

Die kranken Soldaten wurden auch 
schlecht behandelt. Ob jemand krank 
war und vom Dienst freigestellt werden 
konnte, das entschied der Unteroffizier. 
Bestechung war an der Tagesordnung. 
An einem Tag sah mich einer der an-
deren Offiziere. „Was, du bist auf der 
Krankenstation? Das geht nicht. Du 
musst Grundausbildung machen.“ 
Dann kam es heraus, dass ich den Fah-
neneid nicht ablegen würde. Einer der 
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höheren Offiziere gab mir den freund-
schaftlichen Rat, es einfach zu machen. 
„Niemand fragt dann danach. Und nie-
mand belästigt dich.“ Aber ich wollte 
das nicht. „Du wirst es bereuen“, droh-
te er mir. „Es wird ein Verhör geben.“

Das Verhör
Am bestimmten Tag musste ich zu den 
Diensträumen der Offiziere kommen. 
Etliche waren schon da. Man schau-
te mich mitleidig bis höhnisch grin-
send an. Dann kam ein PKW von der 
Politabteilung des Militärs. Ein junger 
Leutnant stieg aus und betrat das Bü-
ro unseres Kommandanten. Er sagte, 
dass alle den Raum verlassen sollten. 
Er wollte es mit mir allein machen. Wi-
derwillig gingen die anderen Offiziere 
hinaus. Dann begann das Verhör.

Ja, da saßen wir uns nun gegenüber, 
der junge Politoffizier, der die höheren 
Offiziere des Raumes verweisen konn-
te, so groß war seine Macht, und ich, 
der kleine Rekrut, der den Fahneneid 
nicht ablegen wollte. Er, der Mächti-
ge, wollte mich, den Ungehorsamen, 
umkehren. So schaute nun der starke 
Tiger das scheue Reh an.

„Warum machst du das? Du wirst 
es bereuen“, begann er leise das Ge-
spräch. Langsam versuchte ich meine 
Stimme wiederzufinden und brachte ei-
nige Worte hervor. Was war bloß los 
mit mir? Ich hatte mich doch so gut 
vorbereitet. Er schaute mich mitleidig 
an. Vielleicht dachte er, ich sei verrückt, 
verwirrt, geistesgestört. „Wer ist das da 
auf dem Bild? Weißt du das?“ „Das ist 
unser Verteidigungsminister.“ „Gut, du 
weißt sogar das!“ Nach einigen Versu-
chen fand ich meine Sprache wieder.

„Hör, das ist doch kein Leben, das 
ihr Christen lebt. Das Leben geht an 
euch vorbei. Es gibt keine Freude. Und 
außerdem, du wirst es bereuen. Und 
du wirst leiden.“ Er hatte Recht mit sei-

nen Drohungen. Der KGB konnte je-
den verschwinden lassen. Niemand 
wagte, nach ihm zu fragen. Aber ich 
war Christ. Und leiden müssen er-
schien mir nicht schwer. „Der Volks-
mund sagt: Der Fisch sucht tiefes Was-
ser und der Mensch sucht, wo es besser 
ist.“ Er horchte auf. „Ich bin bereit, für 
Jesus zu leiden. Aber Sie, Herr Leut-
nant, sind Sie bereit? Ich meine, be-
reit zu sterben?“ Plötzlich bekam ich 
meine Stimme wiedergeschenkt. „Es 
gibt Erdbeben oder andere Katastro-
phen. Leicht kann man zu Tode kom-
men. Sie können einen Unfall haben 
auf dem Rückweg. Der Fahrer eines 
LKW passt einen Augenblick nicht auf. 
Wo sind Sie dann? Was wird aus Ih-
nen werden?“ Er wurde nachdenklich, 
ja sogar traurig. Mein Herr hatte es so 
geführt, dass meine Worte ihn ins Herz 
getroffen hatten. Bedrückt saß er da. 
Sogar Tränen …

Doch da wurde die Tür zum Büro 
aufgerissen. Der Hauptmann, dem das 
Büro gehörte, kam herein. Er suchte 
etwas. Oh, das war peinlich für den 
Leutnant. Er sprang auf, nahm hastig 
seine Unterlagen zusammen. „Du wirst 
es bereuen“, stieß er noch hervor, und 
wie eine Gewehrkugel schoss er aus 
dem Raum.

„Ist dein Verhör beendet?“, fragte 
der Hauptmann. Ich nickte. „Du wirst 
noch mehrere solcher Gespräche ha-
ben. Aber jetzt geh. Geh in deine Mi-
litärabteilung zurück zum Dienst.“ „Ich 
bin Rekrut“, wandte ich ein. Das hieß, 
zu den militärischen Übungen gehen. 
Aber er meinte die Krankenabteilung. 
Also ging ich dahin. Dort gab es har-
ten Dienst. Aber diese Arbeit machte 
ich gern.

Gott hatte mich bewahrt. Sogar 
beim Evangelium an einen KGB-Offi-
zier. Wie würde es hier weitergehen?

Peter Baake
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Rainer Imming:

ERnährt
Was Gott zum Thema Essen sagt

Lychen (Daniel-Verlag) 2010
Gebunden, 159 Seiten
ISBN 978-3-935955-44-7
Preis: 7,95 Euro

Essen ist immer ein Thema. Ohne Es-
sen geht es nicht. Manche essen zu 
viel, andere zu wenig, andere das Fal-
sche usw. So werden von Zeit zu Zeit 
„die neuesten wissenschaftlichen Er-
kenntnisse“ veröffentlicht, die bean-
spruchen zu wissen, wie, was, wann, 
wie viel usw. man richtig isst. Aber 
vielleicht ist es einfacher, als wir glau-
ben: abwechslungsreich; nicht mehr 
und nicht weniger, als wir benötigen. 
Zu simpel? Dann ist dieses Buch das 
Richtige. Es zeigt nämlich, „was Gott 
zum Thema Essen sagt“.

Über sein Vorgehen schreibt der Au-
tor: „Die folgenden Kapitel stehen in 
der chronologischen Reihenfolge der 
biblischen Berichte. Jedes Kapitel hat 
ein in der Kapitelüberschrift genann-
tes Hauptthema und ist in drei Teile 
untergliedert. Im ersten Teil eines Ka-
pitels werden zunächst die Aussagen 
der Bibel für den jeweiligen Zeitraum 
dargestellt. Darauf aufbauend möch-
te ich im zweiten Teil der Kapitel ver-
schiedene aktuelle Themen der Er-
nährung ansprechen und schließlich 
im dritten Teil jedes Kapitels fragen, 
wie diese zu den entsprechenden Bi-
beltexten stehen, ob man daraus ei-
ne ‚biblische Ernährungsweise‘ ablei-
ten kann.“

Konkret beginnt das Buch im Gar-
ten Eden und führt dann z. B. über No-
ah, Mose, Salomo und den Herrn Je-
sus bis in die Zukunft. Es geht auch 
auf etliche Diäten ein und enthält zwei 
Anhänge zu den Themen „Kinderer-
nährung und Allergieprävention“ und 
„Gesunde Knochen“.

Das Buch ist leicht verständlich, 
sachlich und nüchtern geschrieben 
und hat einen ausführlichen Fußno-
tenapparat. Der Autor ist promovierter 
Lebensmittelchemiker und im Bereich 
der Qualitätsprüfung von Lebensmit-
teln tätig. Wer sich also einmal auf 
diese Weise mit dem Thema Ernäh-
rung beschäftigen möchte, dem sei 
dieses Buch empfohlen.

Jochen Klein

www.jochenklein.de
Texte und Materialien zum christlichen Glauben
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John F. Parkinson:

Erwählung
Wer, wie und wozu? 

Düsseldorf/Steffisburg (CMV/CLKV) 
2010
Paperback, 145 Seiten
Preis: 5,70 Euro

Wir denken in Systemen, erklären in 
Baukastenprinzipien, bewegen uns 
auf der vom Navi vorgezeichneten 
Straße. Das macht uns vieles im Le-
ben möglich und manches leichter. 

So ist auch oft unser Umgang mit 
theologischen Sachverhalten. Das 
Fachwort bringt uns auf den richtigen 
Weg, erspart uns beim Gebrauch eine 
komplizierte Erklärung, lässt uns von 
schwierigem Gelände auf besser be-
fahrbare Wege kommen.

Das vorliegende Buch fragt beim 
Thema Erwählung in der Spanne von 
Arminianismus bis Calvinismus, wie es 
sich damit verhält, und geht der Sache 
auf den Grund. Erwählung oder Aus-
erwählung soll nicht nur ein Terminus 
bleiben, sondern verstanden werden. 
Der Fokus wird auf die Kernaussage 
des Calvinismus zum Thema der dop-
pelten Prädestination gelegt. Was be-
deutet Erwählung im doppelten Sinne 
von Vorherbestimmung für den Him-
mel oder die Hölle?

Die Argumentation erfolgt auf drei-

fache Weise: zuerst natürlich durch die 
Heilige Schrift, deren relevante Stellen 
herangezogen werden. Sodann aber 
werden diese Aussagen durch viele 
Kommentare untermauert. Und drit-
tens wird aufgezeigt, auf welchem 
Weg der Schlussfolgerungen man im 
Calvinismus (und auch andernorts) zu 
derartigen Lehraussagen kommt.

Dieses Buch ist, wie ich finde, ein 
Muss für Verkündiger des Wortes Got-
tes und alle, die in Gemeinden zur 
Verantwortung berufen sind.

Peter Baake

Zu beziehen bei:

Christlicher Medienvertrieb (CMV)
Postfach 300 430 · D-40404 Düsseldorf

www.cmv-duesseldorf.de

Christliche Literatur- und Kassettenvermittlung (CLKV)
Hochstrasse 180 · CH-8330 Pfäffikon (ZH)

www.clkv.ch
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Ohne Kompromisse
Kevin ist seit einiger Zeit Christ. Ob-
wohl er froh ist, dass er mit Jesus einen 
neuen Lebensanfang machen konnte, 
beschleichen ihn doch manche Ängs-
te. Vor allen Dingen hat er Angst, Jesus 
könnte etwas von ihm verlangen, was 
er auf keinen Fall möchte. So geht er 
manche Kompromisse ein und ist da-
bei auch nicht glücklich.

Eines Tages hört er eine Geschichte, 
die ihn verändert:

Ein Bauer hatte sein Getreide ab-
geerntet und fuhr nun seinen Wagen 
Korn nach Hause. Glücklich genoss er 
den gesegneten Tag. Da trat ihm Je-
sus auf dem Weg entgegen. Er grüßte 
den Bauern und sagte: „Bitte gib mir 
dein Korn.“

Den Bauern durchzuckte es. „Es ist 
mein Korn“, dachte er. „Na gut, soll 
er etwas haben.“ Er gab Jesus ein ein-
ziges Korn. Dieser drückte es an sein 
Herz und gab es dem Bauern zurück. 
Dann ging er fort.

Als der Bauer seine Hand öffnete, 
sah er, dass aus dem Korn reines Gold 

geworden war. Er suchte nach Jesus, 
aber er fand ihn nicht. Hätte er ihm auf 
seine Bitte alles gegeben, dann wäre 
er jetzt ein reicher Mann gewesen. Al-
les Ärgern nutzte ihm nichts mehr, er 
hatte seine Chance vertan.

Viele Menschen handeln wie die-
ser Bauer. Sie geben Jesus nur einen 
Lebensanteil, weil sie befürchten, sie 
könnten zu kurz kommen. Doch alles, 
was wir Jesus hingeben, wird durch 
seine Hand gesegnet. Er verwandelt 
unser Leben, dass es Bedeutung ge-
winnt. Was mit ihm und durch ihn ge-
schieht, wird zu wahren Schätzen wer-
den.

Jesus macht niemanden ärmer, son-
dern genau das Gegenteil. Haben wir 
doch den Mut, ihm ohne Kompromis-
se unser Leben zu überlassen! Man-
ches wird vielleicht anders als von uns 
geplant, aber auf jeden Fall besser, 
weil Jesus die volle Übersicht hat. Er 
will uns ein überreiches Leben schen-
ken.

Cornelia Hott

(aus: Newsletter auftanken.de)
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